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wir die deutschen Athleten seit über 10 Jahren.
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„ Dieses Heft soll  
Vorfreude schüren 
und Lust machen auf  
dieses größte 
(Sport-)Ereignis  
der Welt“

Vielfalt als Programm: 
die Deutsche Olympiamannschaft bei 
der Eröffnungsfeier in Peking 2008 
und paralympische Rugbyspieler aus 
Australien und Kanada beim vor- 
paralympischen Test in London

Michael Vesper, 
Generaldirektor des Deutschen Olympischen 
Sportbundes

LIEBE SPORTFREUNDE,
wenn dieses Heft erscheint, sind wir auf dem Sprung in Richtung London. Die Spiele der 
XXX. Olympiade rufen. 

Ich habe die große Ehre, nach Peking 2008 zum zweiten Mal die Deutsche Olympiamannschaft 
als Chef de Mission zu leiten. Darauf freue ich mich sehr. Es ist eine der schönsten Aufgaben, 
die der Sport zu bieten hat, und wir hoffen, dass wir mit den Athletinnen und Athleten unsere 
drei Ziele erreichen werden: vorbildliche Botschafter unseres Landes zu sein, sportliche Höchst- 
leistungen zu erbringen und dafür ausschließlich saubere Mittel zu nutzen.

Welche Vielfalt Olympia und auch die Paralympics bieten, zeigt diese Ausgabe von „Faktor 
Sport“. Dieses Heft soll Vorfreude schüren und Lust machen auf dieses größte (Sport-) 
Ereignis der Welt, das uns zwei Wochen lang in Atem halten wird. Dazu haben wir Promi-
nente befragt, deren Antworten die Facetten der Anziehungskraft zeigen. 

Wir werfen einen Blick auf Sportnationen wie Großbritannien oder Brasilien, die nächsten 
Gastgeber der Olympischen Spiele 2016, deren Sportstrukturen von dieser Rolle profitieren; 
genauso auf Länder wie Indonesien oder Äthiopien, in denen Sport einen ganz anderen Stellen- 
wert hat. Das vermittelt einen vielschichtigen Einblick und ein interessantes Bild der weltum-
spannenden olympischen Bewegung. 

London wird zugleich zeigen, wie Social Media auch den Sport erobert hat: Professor Miriam 
Meckel, im Juni zu Gast beim 2. Olympischen Sportkongress des DOSB in Berlin, blickt im 
Interview in die Zukunft der Kommunikation. 

Wir glauben, dass wir dabei mit splink, unserem gerade gestarteten, plattformübergreifenden 
Internetprojekt auf dem richtigen Weg sind. Wir stellen es in „Faktor Sport“ vor. Der Sport 
ist das größte analoge Netzwerk unseres Landes. Dies auch digital abzubilden, ist unser Ziel.
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er Olympische Geist, der sich uns alle zwei Jahre als 
Flamme zeigt, ist schon beschwerlicher gereist. Zwar 
wird er meist auf Händen getragen, seit der antike Feuer-
mythos, erstmals 1928 auf die modernen Spiele übertra-

gen, 1936 auch per Staffel Einzug hielt. Aber Fackelträger sind 
seitdem nicht nur gelaufen, sondern auch geritten, geradelt, 
gerudert, gepaddelt, gesegelt, geschwommen, über Schnee und 
Eis gerutscht, Auto oder Wasserski gefahren. Die Flamme war 
überall, auf dem Mount Everest und gar per Satellit unterwegs. 
Das soll ihr zwar nicht mehr zugemutet werden, doch selten war 
der entflammte Geist wohl so bequem unterwegs wie nach Lon-
don. Auf drei Sicherheitsbehälter verteilt, hat es ihm an nichts 
gefehlt in der feinsten Klasse eines Flugzeugs namens „Glüh-
würmchen“. Derart gestärkt hat er die Begeisterung der Briten, 
bislang eher spröde, endgültig entfacht. Olympia kann kom-
men. Sein Geist lodert. js ]

D
FIRST CLASS
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2016
Das ist die neue Perspektive der Partnerschaft zwischen Audi und dem 
Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) sowie dem Deutschen Be-
hindertensportverband (DBS). Der Vertrag wurde vorzeitig verlängert.  

SPONSORINGANBIETER  
VEREINEN SICH 

DOSB und Deutscher Fußball-Bund ge-
hören ebenso zu den Gründungsmitglie-
dern wie die Profiligen in Basketball, Eis-
hockey und Handball sowie Agenturen 
wie Infront, Sportfive und The Sportsman 
Media Group: Kürzlich hat sich die VSA 
formiert, die Vereinigung Sportsponso-
ring-Anbieter. Die Lobbygruppe mit Sitz 
in Berlin will „die politischen, rechtlichen 
und steuerlichen Rahmenbedingungen von 
Sponsoring verbessern und Sponsoring als 
Kommunikationsinstrument im Wettbe-
werb der Medien profilieren“, so Präsident 
Andreas Jung, stellvertretender Vorstand 
vom FC Bayern München. Konkret dürfte 
die VSA etwa Druck gegen Werbeverbote 
machen und eine Sponsoring-„Währung“ 
durchzusetzen versuchen – sie würde es 
den Anbietern erlauben, Preise selbst zu 
definieren, statt sie vom Käufer bestimmen 
zu lassen. Geschäftsführer der VSA wird 
Gerd Graus, einst Leiter Kommunikation 
des DOSB, zuletzt bei der Nachrichten-
agentur dapd tätig.

NADA-APP  FÜR ATHLETEN

Das Medikament muss sein – aber darf 
es auch sein? Enthält es womöglich ver-
botene Substanzen? Und was muss ich 
über dieses Nahrungsergänzungsmit-
tel wissen? Solche Fragen können Sport-
lerinnen und Sportler künftig unterwegs 
klären: mithilfe einer App der Nationa-
len Anti Doping Agentur (NADA), die 
die Datenbank NADAmed ortsunabhän-
gig nutzbar macht – on- wie offline und 
selbst im Ausland kostenlos. Die Anwen-
dung hilft auch bei der Suche nach einem 
Ansprechpartner, klärt über Regeln und 
Anti-Doping-Maßnahmen auf und um-
fasst einen Film zum Ablauf einer Do-
pingkontrolle. Unter „Aktuelles“ sind 
Nachrichten und ein zweimonatlicher 
Newsletter abrufbar.  
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8,8 Millionen Ehrenamtliche sind unentgeltlich und freiwillig im Sport tätig. Kein Wun-
der, dass der DOSB in Vertretung seiner Mitgliedsverbände und -vereine die Ent-

scheidung des Bundesamtes für Justiz begrüßt hat, das Führungszeugnis für Ehrenamtliche 
gebührenfrei auszugeben. Vizepräsident Walter Schneeloch sagte zudem, er gehe davon aus, 
„dass jetzt auch die Kommunen auf ihren Anteil bei den Gebühren flächendeckend zuguns-
ten von Engagement und Ehrenamt verzichten“. Seit dem 1. Mai 2010 müssen insbesonde-
re diejenigen Ehrenamtlichen in Deutschland, die kinder- und jugendnah tätig sind oder tätig 
werden sollen, ein „erweitertes“ Führungszeugnis vorlegen. Darin sind etwaige Sexualdelikte 
länger aufgeführt als in der „normalen“ Version.

Das Ingolstädter Unternehmen engagiert sich seit Anfang 2010 für das olympische und das 
paralympische Thema. Und zwar in beiden Fällen auf der höchsten Stufe: als Olympia Partner 
des DOSB beziehungsweise Nationaler Förderer des DBS. 

Das damalige wie das neue Abkommen erarbeitete der Autobauer mit der Deutschen Sport-
Marketing (DSM), dem Vermarkter der zwei Dachverbände. Deren Geschäftsführer Axel 
Achten begreift die Verbindung der beiden Themen als zukunftweisend: „Immer mehr Unter-
nehmen entschließen sich zu übergreifenden Partnerschaften, um die Kooperationen vielsei-
tig mit Leben zu füllen und Inhalte miteinander zu verbinden.“ Audi gebe ein „wunderbares 
Beispiel“, wie solche Modelle umzusetzen seien.

Während der Olympi-
schen Spiele in London 
begleitet Audi die deut-
schen Athleten ebenso wie 
das TV-Publikum: Die 
Marke mit den vier Ringen 
präsentiert die Übertra-
gungen von ARD und ZDF. 
Für den Transport zum 
und vom Deutschen Haus 
stellt sie 60 Shuttles zur 
Verfügung, darunter vier 
Exemplare des A1 e-tron, 

ein Kleinwagen sowohl mit Elektro- als auch mit Verbrennungsmotor. Alle Medaillengewin-
ner der Spiele 2012 erhalten von Audi über den Olympia- beziehungsweise den Paralympics-
Pass eine Einladung zu einer Audi Driving Experience.

Zukunftsweisende Partnerschaft: Die Präsidenten Friedhelm-Julius  
Beucher (DBS) und Thomas Bach (DOSB) sowie Michael-Julius Renz,  
Leiter Vertrieb Deutschland bei Audi (v.l.n.r.)
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland? 

Wenn es nicht nur in Geldan-
lagen investiert. Sondern auch in 
sportliche Spitzenleistungen.

Als Olympia Partner Deutschland und größter nicht-staatlicher Sportförderer 
unterstützt die Sparkassen-Finanzgruppe die deutschen Athletinnen und 
Athleten auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen London 2012. Das ist 
gut für den Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de
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an kann es Sir Chris Hoy kaum verdenken, dass er stolz auf 
diese Errungenschaften ist. „Seit den Olympischen Spie-
len von Peking kennt jeder unseren Sport. Das ist groß-
artig. Wir wollen dafür sorgen, dass wir die erfolgreichs-

te Radfahrnation der Welt bleiben“, sagt Hoy und schaut ins Oval des 
hochmodernen Nationalen Radfahrzentrums in Manchester. Acht ih-
rer 19 Goldmedaillen bei den Olympischen Spielen in Peking 2008 
gewannen die Briten im Fahrradsattel; sieben davon auf der Bahn. 
Hoy stand dreimal oben auf dem Treppchen: Der Schotte wurde zum 
Helden des britischen Teams.

Und er könnte es wieder werden, bei den Heimspielen 2012. Im „Nati-
onal Cycling Center“ mit der angegliederten Radsportakademie ist alles 
vom Feinsten. Hier werden die besten Fahrer des Königreichs zusam-
mengezogen und von einem großen, festen Trainer- und Betreuerteam 
umsorgt. Bestes Material ist ebenso selbstverständlich wie finanzielle 
Absicherung: Alle Kaderathleten haben Verträge mit dem Verband. 

Dafür sorgt „UK Sport“. In Zusammenarbeit mit dem Nationalen 
Olympischen Komitee (British Olympic Association, BOA) wählt 

die britische Spitzensport-Organisation die geförderten Teilneh-
mer an Olympischen Spielen und Paralympics aus; wer aussichts-
reich ist, hat‘s richtig gut: 22 Millionen Pfund hat UK Sport seit 2008 
in das Radteam gesteckt, mehr als in jede andere Disziplin. Liz Ni-
choll, Vorstandsvorsitzende von UK Sport, hat eine Förderleitlinie 
erfunden: „No compromise“. Nicholl sagt: „Wir konzentrieren uns 
auf Sportarten, in denen Medaillen wahrscheinlich sind.“ Seit 2009 
sind 1200 Athleten mit und ohne Behinderung im „Team 2012“ zu-
sammengefasst. Insgesamt verteilte UK Sport seit 2006 mehr als 100 
Millionen Pfund pro Jahr an Spitzensportler, etwa zu gleichen Teilen 
Geld vom Staat und Einnahmen der Nationalen Lotterie.

DER DRITTE WEG FÜHRT NICHT WEIT

Keine Chance dem Gießkannenprinzip, schon gar nicht in Zeiten der 
Haushaltskonsolidierung: Zwar hat UK Sport die (gegenüber 2011) 
niedrigere Zuteilung aus Steuern im Jahr 2012 durch höhere Lotterie-
mittel ausgeglichen, so Nicholl; doch einige Disziplinen mit geringen 
Medaillenchancen fielen von der höchsten Förderstufe, weil Geld fehl-
te: Handball, Fechten, Volleyball, Wasserball, Gewichtheben, Tisch-
tennis, Ringen und Schießen. Gerade für sie hatte UK Sport eine 
dritte Einnahmequelle erschließen wollen – Spenden. Im Internet 
können Privatpersonen Kleinstbeträge überweisen und Patenschaften 
mit Bogenschützen oder Ringern schließen: „Schon zwei Pfund helfen“. 
Auch Unternehmen wurden angesprochen. Doch statt erhoffter 100 
Millionen hat der „dritte Weg“ nur etwa 20 Millionen Pfund einge-
bracht – Sponsoren dürfen nicht mit den Olympischen Ringen werben. 

Kritiker meinen, die totale Konzentration auf Medaillen werde sich 
in ein paar Jahren rächen, weil Schul- und Breitensport in Zei-
ten leerer Kassen vernachlässigt worden sind. Befürworter des „No 
compromise“-Prinzips wie Ian Drake, Vorsitzender des nationalen 

SATTEL STATT 
KOMPROMISSE

TEXT: FRANK HEIKE

TEXT: MARCUS MEYER

M

GROSSBRITANNIEN

DIE WELT 
AM START
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O
lympische Spiele – finden die dieses Jahr statt?“, fragt Ningsih 
Sumiasih. Nicht nur bei der Sportlehrerin aus der javanischen 
Provinz Yogyakarta, sondern beim Großteil der indonesischen 
Bevölkerung stößt das Sportspektakel in London auf eher  

wenig Interesse. Wann die Fußball-EM lief, wusste dagegen jedes  
Kind im südostasiatischen Inselstaat: Viele stellten sich extra den --› 

TEXT: CHRISTINA SCHOTT

17 VON 
238 MILLIONEN

INDONESIEN

Die goldene Bahn: Bei Olympia 2008 holten britische Radfahrer acht Siege

Radsportverbandes, entgegnen, dass ja längst junge Athleten in den 
medaillenträchtigen Sportarten gefördert werden, um ein böses 
Erwachen zu verhindern. 

Was die kleinen Sportarten hart trifft, hat auf die großen vier plus 
zwei keinen Einfluss: Radfahren, Segeln, Rudern, Reiten werden 
nach der reichen Ausbeute vor vier Jahren weiter großzügig ge-
fördert. Die Leichtathleten waren schwach in Peking – nur eine 
Goldmedaille. Doch betrachten die Briten „track and field“ als ihre 
Kernsportart, die höchste Förderstufe blieb. In die stiegen die Ka-
nuten nach Erfolgen bei EM und WM sogar auf. Für sie gilt, was 
der „Guardian“ 2008 als Geheimnis des nationalen Erfolges er-
kannte: „Hindernislauf, Kugelstoßen, Gewichtheben? Hoffnungs-
los. Aber gib‘ uns einen Sitz auf einem Rad, Pferd oder in einem 
Boot, und wir können sie alle schlagen.“ Der vierte Platz im Me-
daillenspiegel resultierte vor allem aus 14 Mal Gold im Reiten, Ru-
dern, Segeln, Radeln. 

AM BESTEN TEUER UND KOMPLIZIERT

Vom 27. Juli bis 12. August möchten etwa 500 Athleten dafür sor-
gen, dass das Team GB auf Rang vier der Olympischen Spiele bleibt 
und auf Rang zwei der Paralympics vorrückt. Wer den sportlichen 
Großangriff anführen könnte, hat der „Guardian“ benannt: 50 
Medaillenhoffnungen stellte die Qualitätszeitung vor, 26 davon aus 
den vier Top-Sportarten – es gilt das zweite Prinzip, mit dem der 
„Guardian“ das britische Sommermärchen von Peking erklärt hat-
te: „Versuche es nicht in Sportarten, in denen jeder gut sein kann – 
Leichtathletik, Boxen, Fußball. Suche dir technologische, kompli-
zierte und teure Sportarten wie Segeln. Oder noch besser eine, die 
hirnerweichend stumpfsinnig UND extrem teuer ist: Bahnradfah-
ren.“ Ob Sir Chris Hoy darüber lachen könnte? ]

V
Äthiopien ist in Peking überhaupt nur in zwei Sportarten angetreten, 
Boxen und Leichtathletik, hat aber vier Goldmedaillen geholt. Alle  
im Laufen. Diesmal treten sie ohne die Langstreckenlegende Haile  
Gebrselassie an. Die türkische Republik wird bald 100 und hat 
Olympia 2020 zum Staatsziel ausgerufen – auch wenn die sportliche  
Basis teilweise fehlt. An deren Ausbau arbeitet Brasilien derzeit; in 
vier Jahren bei den Spielen im eigenen Land werden 30 Medaillen 
angepeilt, doppelt so viele wie 2008.

(SEITE 10 BIS 18 )

on Afghanistan bis Zypern; an Olympischen Spielen nehmen mehr 
Länder teil, als die Vereinten Nationen Mitglieder haben. Ein im 
wahrsten Sinne globales Sportereignis. Von den rund 200 Staaten, 
die Athleten nach London entsenden, haben wir sechs einem ge-

naueren Blick unterworfen, orientiert jeweils an einem Aspekt. Konkret: 
Beim Gastgeber England kommt die Förderlinie unter die Lupe, die lau-
tet: das Meiste den Besten. In Italien erhalten die Medaillengewinner aus 
Peking ebenfalls große Unterstützung, trotz der Finanzkrise. Doch wie sieht 
es bei den anderen Athleten aus? Indonesien ist ein muslimisches Land, 
aber Frauen sind selbstverständlicher und starker Teil der Mannschaft. 

E
rgänzend zur internationalen Sicht gibt es drei kleine 
Schwenks: aufs Nationale, nämlich auf die Deutsche Olym- 
piamannschaft, die unter dem Claim „Wir für Deutschland“ 
in London antreten wird; aufs Soziale, denn die Spiele 2012 

sind zu den ersten Socialympics ausgerufen worden; schließlich 

aufs Mediale: ein Gespräch mit Dirk Thiele und Sigi Heinrich über 
Olympia in einem Spartensender. 

(SEITE 20 BIS 24 )
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Wecker, um die nächtlichen Live-Übertragungen zu 
sehen. Olympia-Fans werden solche Übertragungen 

dagegen vergeblich suchen. Zwar gehört Indonesien zu den Ländern, in 
denen das IOC ein Live-Streaming über Youtube genehmigt hat, doch 
haben nur 13 Prozent der Bewohner überhaupt Internetzugang.

„Fußball ist der populärste Massensport in Indonesien, jeder kann 
sich damit identifizieren – trotz der Misserfolge unserer National-
mannschaft“, erklärt Helmi Rahman, Vizepräsident der Sportinvest-
ment-Firma Pelita Jaya Cronus. „Bei den Olympischen Spielen geht 
es mehr um individuelle Leistungen, und da haben unsere Athleten zu 
wenige Medaillenchancen, um großes Interesse zu wecken.“ Gerade  
einmal 17 Indonesier haben sich bis Mitte Juni für London quali-
fiziert: neun Badmintonspieler, sechs Gewichtheber, eine Bogen-
schützin und eine Fechterin. 

STARK AM FEDERBALL

Dass es im Land mit der viertgrößten Bevölkerung der Welt (238 Mil-
lionen) ausreichend Talente gibt, bejahen alle Experten. Das G20-
Mitglied gilt als Aufsteiger: Es konnte sein Wachstum auch in der 
Krise ausbauen. „Angesichts des wirtschaftlichen Erfolgs sollte man 
meinen, dass die Regierung den Sport mehr fördern müsste: Ein er-
folgreicher Sportsektor spiegelt schließlich die Entwicklungsleistung 
eines Volks wieder“, so Sportmanager Helmi Rahman. „Stattdessen 
kümmern sich Privatleute um die Nachwuchsförderung.“

Früher einmal gab es in Indonesien entsprechende Förderprogram-
me – zu Zeiten des 1998 gestürzten Diktators Suharto. Im Zuge der 
Demokratisierung wurde zwar ein Ministerium für Jugend und Sport 
eingerichtet, allerdings kein nationales Nachwuchssystem: Die po-
litische Dezentralisierung schlug sich auch im Sport nieder. Selbst 
die finanzielle Unterstützung für das Olympische Team, das im Juli 
nach London aufbrechen soll, kam erst in allerletzter Sekunde – die 
langfristige Vorbereitung wurde zum großen Teil aus privater Hand 
bezahlt. Sportminister Andi Mallarangeng und einige seiner Mitar-
beiter sind derweil mit der Abwehr von Korruptionsvorwürfen be-
schäftigt: Bei der Vergabe von Bauaufträgen für die Southeast Asian 
Games, die 2011 in Indonesien stattfanden, sollen sie große Sum-
men veruntreut haben.

„Als Folge liegt alles in der Hand von privaten Sponsoren“, bestätigt 
Adi Prinantyo, Sportredakteur bei Indonesiens größter Tageszeitung 
„Kompas“. „Diese unterstützen den Sport aber nicht um des Sports 
willen, sondern weil sie sich etwas davon erhoffen: finanziellen Ge-
winn, politischen Nutzen oder einfach ein bisschen Abglanz der Er-
folge. Dabei werden meist Sportler mit großen Namen eingesetzt, 
und die Nachwuchsförderung bleibt auf der Strecke.“

Wie beim Badminton, der einzigen Sportart, die Indonesier an 
Olympia wirklich interessiert. Seit die Disziplin 1992 olympisch wur-
de, vergingen keine Spiele ohne mindestens eine Goldmedaille für 
den Inselstaat – die einzigen sechs, die Indonesien je bei den Spie-
len gewann. Die übrigen der insgesamt 25 Medaillen erkämpften vor 
allem Gewichtheberinnen und Bogenschützinnen. Überhaupt spielen 
die Athletinnen aus dem überwiegend muslimischen Land eine wich-
tige Rolle bei Olympia. Anders als in Staaten mit islamischer Gesetz-
gebung gelten in der säkularen Republik bislang keinerlei Einschrän-
kungen für Frauen im Sport.

In diesem Jahr sind die Medaillenhoffnungen im Badminton ge-
dämpft, nachdem die nationalen Teams bei Thomas und Uber Cup be-
reits in den Viertelfinals ausschieden. Taufik Hidayat, Olympiasieger 
2004, ließ seiner Enttäuschung per Twitter freien Lauf: „Der indone-
sische Federball wird immer schlechter. Ich war geschockt, als ich ge-
beten wurde, zum siebten Mal am Thomas Cup teilzunehmen. Es ist 
an der Zeit, dass junge Spieler glänzen.“ Hidayat hat erst kürzlich eine 
nach ihm benannte Arena in Jakarta eingeweiht, in der er ab diesem 
Jahr kostenloses Training für junge Badminton-Talente anbieten will. 
Schritte in die richtige Richtung, aber für London wohl zu spät. ]

iele Länder planen bei ihrer Bewerbung als Gastgeber der 
Olympischen Spiele ein neues Stadion hier oder eine neue 
Autobahn dort – die Türkei baut gleich eine ganze Stadt. Im 
Norden der 15-Millionen-Metropole Istanbul, am Ufer des 

Schwarzen Meeres, soll in den kommenden Jahren ein Komplex aus 
dem Boden gestampft werden, der die Sportstätten, das Olympische 
Dorf, einen fünf Milliarden Dollar teuren Flughafen für mehr als 
100 Millionen Passagiere im Jahr und eine Stadt für rund eine Mil-
lion Menschen umfassen soll. „Yenisehir“ – Neustadt – wird das 
16.000 Hektar große Gebiet heißen. --›

VTEXT: THOMAS SEIBERT

DER TIGER HUN-
GERT NACH 2020

TÜRKEI

Feld des nationalen Interesses: Indonesier sind bei Olympia auf Badminton fokussiert
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Klotzen statt kleckern heißt die Devise für die türkische Olympia-
Kandidatur, die mehr ist als eine Bewerbung um die Ausrichtung 
des größten Sportereignisses der Welt im Jahr 2020. Die Türkei 
will sich bei den Sommerspielen auch selber feiern, denn im Jahr 
2023 steht das 100-jährige Gründungsjubiläum der Republik 
bevor. Viele prestigeträchtige Projekte im Land sind auf dieses Da-
tum hin ausgerichtet: Olympia ist auch ein Staatsziel.

ISTANBULS FÜNFTER ANLAUF

Der lange Anlauf fördert die entsprechende Stimmung. Seit 2000 
hat die Türkei ihre Metropole Istanbul fünf Mal in Bewerbungen 
geschickt und sich von den erlebten Niederlagen nicht entmutigen 
lassen. Inzwischen hat das Land, hat die Hauptstadt viele Erfah-
rungen bei der Ausrichtung von internationalen Großveranstal-
tungen gesammelt. So war Istanbul im Jahr 2005 Gastgeberin des 
Champions-League-Finales, im selben Jahr fand hier das erste 
Formel-1-Rennen statt, auch der Eurovision Song Contest gas-
tierte schon am Bosporus.

Sportlich ist das Land für das herbeigesehnte Abenteuer nicht ganz 
so gut aufgestellt wie in der Bau- und Städteplanung. Bei den bis-
herigen Olympiateilnahmen glänzten türkische Athleten vor al-
lem in Traditionssportarten wie Ringen, wo sie bisher 57 Medaillen 
einheimsten, davon 28 goldene. Doch auf vielen anderen Feldern 
war die Ausbeute gering – in der Leichtathletik sprang in mehr als 
100 Jahren keine einzige Goldmedaille heraus.

Das liegt vor allem daran, dass es in der Türkei in vielen Disziplinen 
keine gezielte Förderung gibt. Sportminister Suat Kilic hat dies ein-
geräumt. Erst vor Kurzem konnte er melden, dass jede der 81 türki-
schen Provinzen inzwischen über mindestens eine Schwimmanlage 
verfüge. Zudem sind dem Minister zufolge im ganzen Land mehrere 
Dutzend Aschenbahnen für den Laufsport, Radstadien und andere 
Sportzentren gebaut worden. Auch hat Kilic angekündigt, die erfolg- 
reichen Ringer als Vorbilder zu präsentieren, um andere Athleten 
anzuspornen. 

Tatsächlich fehlt in vielen Sportarten die Basis – der Nationalsport 
Fußball dominiert unangefochten; an zweiter Stelle folgt Basketball. 
Auch die türkischen Volleyball-Frauen haben Erfolge vorzuweisen. 
Doch Sparten wie Schwimmen, Badminton oder Radfahren, die in an-
deren Ländern zum Breitensport gehören, haben in der Türkei nur we-
nige Anhänger, von eher exotischen Disziplinen wie Bogenschießen 
ganz zu schweigen.

Immerhin wuchs die türkische Olympiamannschaft seit 2008 von 68 
auf heute 84 Sportler an, davon sind 44 Frauen. Die Abordnung bei 
den Paralympics umfasst 73 Teilnehmer, auch diesen Bereich will Ki-
lic in den kommenden Jahren ausbauen.

DER SPORT UND DAS SCHLECHTE LICHT

Gebraucht werden aber nicht nur neue Athleten und Stadien, son-
dern auch ein Mentalitätswandel bei manchen Funktionären und 
Sportlern. So verscheuchte Leichtathletik-Nationaltrainer Muhar-
rem Or kürzlich nach einem Wettkampf in Ankara einige Kontrolleure 
des Nationalen Olympischen Komitees, die bei einer Läuferin einen 
Dopingtest vornehmen wollten: Die Kontrolleure hätten sich nicht 
ordnungsgemäß ausgewiesen. In der Presse wurde daraufhin über 
Vertuschungsversuche spekuliert.

Dopingfälle sind in der türkischen Leichtathletik nicht unbekannt. Vor 
einigen Jahren wurde die international erfolgreiche Mittelstreckenläu-
ferin Süreyya Ayhan wegen der Einnahme von verbotenen Substanzen 
auf Lebenszeit gesperrt. Auch andere Sportarten machten in letzter Zeit 
eher mit Skandalen als mit Höchstleistungen auf sich aufmerksam. So 
wird der türkische Profifußball vom größten Betrugsskandal seiner Ge-
schichte erschüttert; mehrere Dutzend Spieler und Funktionäre wurden 
wegen des Verdachts auf Spielmanipulationen vor Gericht gestellt. Mil-
liardenschwere Bauprojekte wie die „Neustadt“ bilden also nur einen 
Teil der Herausforderungen für die türkischen Olympia-Ambitionen. ]

HAILE-WELT
TEXT: PHILIPP HEDEMANN
ÄTHIOPIEN

ie Luft ist schwer von Dieselabgasen. Die Abendsonne taucht 
die Staubwolken, die die Sohlen ihrer auseinanderfallenden 
Schuhe aufwirbeln, in ein warmes Orange, als Yonas (13), Elias 
(14) und Meke (15) zusammen mit Dutzenden anderen Läu-

fern ihre Bahnen auf dem Meskel-Square ziehen, dem größten Platz 
in Addis Abeba. Von einem riesigen Werbeplakat schaut der zweifache 
Olympiasieger Haile Gebrselassie den drei Freunden beim Training  
in Äthiopiens Hauptstadt zu. „Wir wollen so werden wie Haile,  --› 

D

Held unterm Halbmond:  
Freistilringer Ramazin Sahin gewann 2008 das einzige türkische Gold 
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dem Feld half. „Alle guten äthiopischen Läufer kommen vom Land. 
Was machen die Leute in der Stadt? Sie nehmen den Bus oder das 
Taxi. Auf dem Land laufen die Leute. Das Training beginnt, wenn die 
Kinder das Laufen lernen“, sagt Haile Gebrselassie. Beim Laufen er-
innert die Haltung seines linken Armes immer noch daran, dass seine 
Karriere auf dem Schulweg begann. Mit den Büchern unterm Arm.

OHNE PLAN AN DIE SPITZE

Millionen Kinder in Äthiopien wollen es so wie Haile machen. Der 
Armut davonlaufen. Barfuß oder in chinesischen Plastiklatschen ver-
suchen sie jeden Tag, diesem Ziel ein paar tausend Schritte näher zu 
kommen. Ohne Verein, ohne Trainingsplan, aber mit einem großen 
Traum. Und selbst einige von denen, die zur nationalen und damit 
auch internationalen Elite gehören, trainieren unter einfachen Be-
dingungen. „Das Training ist längst nicht so verwissenschaftlicht wie 
im Rest der Welt. Es wird nicht ständig alles gemessen. Die wenigsten 
Athleten halten sich an einen strikten Ernährungs- oder Trainings-
plan. Es gibt kaum moderne Trainingsstätten. Viele trainieren so, wie 
sich anderswo ambitionierte Hobbysportler auf Wettbewerbe vorbe-
reiten“, sagt ein europäischer Physiotherapeut, der einige der besten 
äthiopischen Langstreckler behandelt. 

Seinen Namen möchte er nicht in der Zeitung lesen, denn das Ver-
hältnis zwischen den Spitzenläufern, die sich professionelle   --› 

irgendwann bei den Olympischen Spielen Gold für 
unser Land gewinnen“, sagen die Jungs mit schnellem 

Atem. Die Luft ist nicht nur verschmutzt, sie ist auch dünn. Addis Abe-
ba liegt auf über 2500 Meter Höhe.

Laufen ist in Äthiopien Religion und der Prophet der Sportler ist die 
ewig lächelnde Langstrecken-Legende Haile Gebrselassie. Dass sich 
der 39-Jährige aufgrund der starken Konkurrenz im eigenen Land 
nicht für die Olympischen Spiele 2012 qualifiziert hat, tut der Hel-
denverehrung keinen Abbruch. In seinem eigenen Fitnessstudio, in 
dem er mit vielen seiner Jünger trainiert, und auf dem Entoto, dem 
3200 Meter hohen, von Eukalyptuswäldern bedeckten Hausberg der 
äthiopischen Hauptstadt, lief Gebrselassie in den letzten Monaten 
unzählige Kilometer, um in London dabei sein zu können. Olympi-
sches Marathon-Gold fehlt in seiner Sammlung. Aber am Ende wa-
ren die Jüngeren schneller. Fast haben sie ein schlechtes Gewissen, 
ihren Meister geschlagen zu haben – doch Haile kann ihnen nicht 
böse sein, denn er ist einer der Väter des nationalen Laufbooms, 
schuf sich selbst die Konkurrenz, von der er wusste, dass sie ihn eines 
Tages überholen würde.

Bauernsohn Haile wurde als eins von zehn Kindern im Hochland ge-
boren. Jeden Tag musste er zehn Kilometer zur Schule laufen, und 
zehn zurück. Jeden Tag ein Halbmarathon. Zum Gehen fehlte die 
Zeit, schließlich erwarteten seine Eltern, dass er nach der Schule auf 

MIT ARMANI DER 
KRISE ENTGEGEN

TEXT: ULF LÜDEKE
ITALIEN

D
ie Goldmedaille der Eleganz haben wir schon gewonnen“, sagte  
der Chef des Nationalen Olympischen Komitees von Italien 
(Coni), Gianni Petrucci, als er Mitte Mai im Mailänder Armani-
Theater die offizielle Kleidung der einheimischen Olympioniken 

vorstellte. In Sachen Patriotismus sind die Italiener gefühlte Champions. 
Eben daran hatte Giorgio Armani wohl beim Entwurf der Kollektion für 
London 2012 gedacht: „Nichts inspiriert und spiegelt den Nationalstolz 
so wider wie der Sport. Deswegen habe ich den Text der Nationalhymne  
von Mameli auf die Jacken gesetzt.“ Versteckt, auf der linken Innen-
seite, genäht in goldenem Zwirn, direkt über dem Sportlerherz.

Die italienische Öffentlichkeit schwelgt schon seit Monaten im 
Olympia-Fieber. Sie erhitzte sich an der Frage, ob denn nun 

Schwimm-Ikone Federica Pellegrini (Petrucci: „Sie ist ein Monu-
ment“) oder die letztlich nominierte Fechterin Valentina Vezzali die 
Fahne bei der Eröffnungszeremonie tragen solle, mehr als über die 
Finanzkrise, die auch über dem Sport del Bel Paese wie ein Damok-
lesschwert hängt.

Die Vorbereitung der Azzurri auf die Spiele in London ist von der 
Euro- und Schuldenkrise, die auf Italien besonders schwer lastet, 
nahezu unberührt geblieben. Das Gold-Oktett von Peking hat es gar 
besonders gut: 50.000 Euro pro Jahr und Sportler machte der Coni-
Chef locker, damit sich die Sieger von 2008 entspannt für die Titel-
verteidigung aufbauen konnten. Aber das sagt nichts über die Ge-
samtsituation der Dachorganisation. Hinter den Kulissen des 1914 
gegründeten Coni mit seinen 45 Verbänden rumort es schon seit län-
gerer Zeit beträchtlich.

ERST SPIELE, DANN SPAREN

Dass es trotz immer größerer Haushaltsprobleme nicht längst zu 
größeren Einbrüchen im Sport gekommen ist, dürfte nicht zu-
letzt an den dicken Kröpfen liegen, die im schwer durchschauba-
ren Funktionärswesen entstanden sind. „Die Sportbürokratie ist in 
Italien nur eine Methode von vielen für Politiker der zweiten Reihe, 
sich ihre Taschen mit Diäten, Erstattungen und Beratungen vollzu-
stopfen“, kritisierte kürzlich der „Espresso“. Das Wochenmagazin 
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hatte gut 100 Tage vor den Spielen von London die Bilanz der Ak-
tiengesellschaft Coni Servizi S.p.A. unter die Lupe genommen, die 
seit 2002 unter Kontrolle des Finanz- und Wirtschaftsministeri-
ums fungiert. Das Magazin attestierte dem Dienstleister des Komi-
tees mangelhafte Transparenz, die Hintergründe würden auch vom 
italienischen Rechnungshof geprüft.

ROM IST ABGESAGT

Die Einsparungen, die die Regierung von Mario Monti dem Coni 
auferlegt hat, sind erheblich. Die jährlichen Zuschüsse gegenüber 
2011 sinken von 450 auf 409 Millionen Euro – neun Prozent we-
niger. Coni-Generalsekretär Raffaele Pagnozzi kündigte daraufhin 
an, landesweit würden 132 Stellen von Verbandsabgeordneten sowie 
92 in der Rechnungsprüfung gestrichen. Zudem kürzt die Coni Zu-
schüsse an die Einzelverbände um satte 20 Prozent – von 192 auf 153 
Millionen Euro pro Jahr.

Dass das Coni 2012 dennoch mit einem positiven Jahresabschluss 
von 3,5 Millionen Euro rechne – nach einem Verlust im Vorjahr -, 
wertete der „Espresso“ als Indiz für viel Raum zum Sparen. Scheinbar 
genüsslich wird aus einem Schreiben zitiert, in dem Pagnozzi den 45 
Verbandspräsidenten verkündet, dass sie sich künftig mit einer Auf-
wandsentschädigung von maximal 130 Euro für maximal 240 Tage im 
Jahr begnügen müssten – statt jener 400 Euro, die bislang für 365 

Tage zum Beispiel dem Präsidenten des Basketballverbandes gezahlt 
wurden, ein erkleckliches Zubrot von 143.000 Euro.

Mit großer Sorge blicken viele der 45 Verbände der Abschaffung der 
Provinz-Komitees des Coni entgegen. Die Aufgaben sollen künftig 
zentral von den Delegierten der Regionen wahrgenommen werden. 
Diese Entscheidung hatte Gianni Petrucci im Klima des Sparzwangs 
im vorigen Herbst mit Blick auf die Bewerbung Roms als Austra-
gungsort der Sommerspiele 2020 getroffen (damals war Berlusconi 
noch im Amt). Inzwischen ist dieser Traum ausgeträumt: Not-Pre-
mier Monti erteilte der Bewerbung eine Absage. 

Im Blick auf die graue Zukunft erscheint die Gegenwart besonders 
hell. Für die Spiele 2012 erwartet Petrucci keinen sportlichen Ab-
stieg. „Wenn es eine Rangliste gäbe“, kommentierte er Ende 2011 die 
italienischen Sportergebnisse mit Blick auf London, „dann wäre Ita-
lien unter den ersten Zehn.“ 2008 in Peking war das Land im Me-
daillenspiegel auf Platz neun gelandet.

„Das Problem sind nicht die Spiele von London, sondern die Zeit  
danach“, lautet der logische Schluss, den Funktionäre wie Giorgio 
Scarso ziehen, Präsident des Fechtverbandes und damit Chef der tra-
ditionell erfolgreichsten Olympiadisziplin Italiens. „Die Einsparun-
gen werden zu weniger Wettkämpfen, minderer Qualität der Ausbil-
dung und abnehmenden Erfolgen führen.“ ]

Unterstützung leisten können, und dem äthiopischen Leichtathletik-
verband ist angespannt. Nachdem im November letzten Jahres vie-
le nicht zu einem verpflichtenden Trainingslager erschienen waren, 
sperrte der Verband 35 Sportler – darunter den dreifachen Olympia-
sieger Kenenisa Bekele – für alle internationalen Wettbewerbe. Erst 
nachdem die Athleten sich offiziell entschuldigt hatten, wurde das 
Startverbot aufgehoben. „Im letzten Jahr gingen fast alle Titel an den 
Nachbarn und Erzrivalen Kenia. Die Sportler wollen lieber mit ihren 
persönlichen Trainern als mit Verbandstrainern trainieren, aber der 
staatliche Verband glaubt, dass er Läufer besser vorbereiten kann, 
damit sie mit möglichst vielen Medaillen aus London zurückkom-
men“, sagt der Physiotherapeut.

VORLÄUFER DES STAATES

Sport ist in dem autoritär geführten Land, in dem die regierende Par-
tei bei der letzten Wahl 99,6 Prozent der Parlamentssitze gewann, nicht 
nur Sport, sondern immer auch Politik. Die international erfolgreichen 
Läufer sollen Äthiopien helfen, sein Image als Hungerland loszuwer-
den, und im Vielvölkerstaat als Integrationsfiguren dienen.

Yonas, Elias und Meke, die unter dem Bild ihres großen Vorbildes je-
den Abend ihre Runden ziehen, interessieren sich nicht für Politik. 
Sie wollen nur so werden wie Haile Gebrselassie. Als der so alt war 
wie sie, kannte ihn auch noch niemand. ]

Ende der Laufbahn auf der Lauf-Bahn: Haile Gebrselassie nach seinen letzten 
10.000 Metern, Peking 2008 

Faktor Sport  [ Flutlicht ]    17



London angepeilt. Marcus Vinicius Freire, in den letzten Jahren Lei-
ter der Delegationen zu Olympischen und Panamerikanischen Spielen, 
glaubt, das Votum für Rio werde nachhaltige Veränderungen auslösen: 
„Zwischen Peking und London fehlte uns die Zeit. Aber seitdem wir 
2009 den Zuschlag für die Spiele erhielten, haben wir Zeit und – mit-
hilfe der verschiedenen Regierungsebenen – Finanzmittel gewonnen.“ 
Die 30 Medaillen seien ein „aggressives, aber realistisches“ Vorhaben.

GELD AUCH FÜR DIE BESTEN

Das COB ist auch nicht der einzige Spitzensportförderer. Sport-
minister Rebelo versprach im März mit Blick auf den kommenden 
Olympiazyklus immerhin 33 Prozent mehr Geld in das Programm 
„Bolsa Atleta“ zu pumpen. Die Investitionen erhöhen sich damit auf 
60 Millionen Real jährlich. Die Zahl der Athleten, die finanziell un-
terstützt werden, wurde von 1.349 im Vorjahr auf 4.243 gesteigert, 
davon 1.184 Behindertensportler, aus 26 Bundesländern in 53 Sport-
arten. Neu ist auch, dass Stars wie Weitsprung-Olympiasiegerin 
Maurren Maggi, Stabhochsprung-Weltmeisterin Fabiana Murer oder 
Kunstturn-Weltmeister Diego Hypólito, die über Privatsponsoren 
verfügten, in das Programm aufgenommen worden sind. Niemand 
soll mehr sich selbst überlassen werden. 

Die Förderung beschränkt sich auch an dieser Stelle nicht auf Sport-
ler – beziehungsweise sie kommt ihnen nicht nur direkt zugute. Das 
Programm „Bolsa Tecnico“ soll dafür sorgen, dass die sportwissen-
schaftliche Betreuung der Athleten ausgebaut wird. Die Mutter als 
Ernährungsberaterin hätte dann ganz sicher ausgedient. ]

rasiliens Sportminister Aldo Rebelo gibt sich keinen Illusionen 
hin: „Wir versuchen, Versäumnisse der Gesellschaft gegenüber 
dem Sport aufzuholen. Und diese Lücke ist nicht gerade klein.“ 
Vier Jahre vor den Olympischen Sommerspielen in Rio de 

Janeiro 2016 hat der südamerikanische Gastgeber sein Förderkonzept 
auf den Prüfstand gestellt. Wobei „Konzept“ hoch gegriffen scheint, 
wenn man Rebelo hört. „Wir haben keine institutionalisierte nationale 
Sportpolitik. Wir leben von Kooperationen, was nicht wünschenswert 
ist. Es gibt Athleten, die um olympische Medaillen kämpften und keine 
entsprechende Unterstützung hatten. Die eigene Mutter war da die Er-
nährungsberaterin“, sagt er. Das soll sich ändern.

Brasilien richtet als erstes Schwellenland seit Südkorea 1988 die Spiele 
aus. Es steht vor der Mammutaufgabe, in kurzer Zeit tief greifende 
strukturelle Veränderungen umzusetzen, um sich in vier Jahren als wett- 
bewerbsfähiger Gastgeber zu präsentieren. Mithelfen soll dabei unter 
anderem das Projekt „Quebra Gelo“ (Eisbrecher). 16 junge Athleten, 
denen 2016 Medaillenchancen eingeräumt werden, sind in diesem Jahr 
auf Einladung ihres NOK in London, um dort olympisches Flair ken-
nenzulernen. Die „Eisbrecher“ haben Zugang zu den Trainingsstätten 
der Brasilianer, werden das Olympische Dorf sowie die Wettbewerbe in 
ihren Sportarten besuchen. Das britische Praktikum ist aber nicht nur 
für junge Athleten gedacht. Das Comitê Olímpico Brasileiro (COB) wird 
auch 19 Sportwissenschaftler verschiedener Fachbereiche (Medizin, 
Trainingslehre, Ernährung) nach London entsenden, um Erkenntnisse 
für die Vorbereitung auf 2016 zu sammeln.

OLYMPIA AN DER SCHWELLE

Welche Modernisierung in der Breite möglich ist, muss man sehen. 
Brasiliens Sport erhält seit 2001 dank des Gesetzes „Agnelo/Piva“ 
zwei Prozent der Bruttoeinnahmen aller landesweiten Lotterien. 
Davon gehen 85 Prozent an das COB und 15 Prozent an das Para-
lympische Komitee. Das COB muss von seinem Anteil zehn Prozent 
in den Schul- und fünf Prozent in den Universitätssport investieren. 
Zwischen 2001 und 2010 stiegen die Einnahmen der olympischen 
Organisation aus dieser Quelle von 17,4 Millionen Real auf 142,7 
Millionen Real (umgerechnet 57 Millionen Euro), weitere Mittel 
kommen unter anderem aus dem Sponsoring. Angesichts der Größe 
und der Fußballlastigkeit des gigantischen Landes scheint diese Grö-
ßenordnung aber völlig unzureichend zu sein.

Für 2016 plant Brasilien den Gewinn von 30 Medaillen. In Peking 2008 
waren es 15, diese Zahl wird, mit einem etwas kleineren Team, auch in 

EISBRECHER  
AUF RIO-REISE

TEXT: TOBIAS KÄUFER
BRASILIEN

B

„ Die eigene Mutter war da 
die Ernährungsberaterin“

Sportminister Aldo Rebelo

Copacabana, wo sonst? Rios Beachvolleyballstadion für 2016 (Modell) 
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Für die Tschechen war‘s ein Schlag ins Aus, für die Deutschen 
und ihre Fans einer dieser Momente zum Einfrieren. Für an-
dere Sportinteressierte war es der tröstliche Schlusspunkt einer  
tristen Geschichte. Der Matchball, mit dem das nationale Volley- 
ballteam beim Qualifikationsturnier in Berlin sein Startrecht 
für London erwarb, brach endlich die Misserfolgsserie deut- 
scher Mannschaften 
auf dem Weg zu den 
Spielen. Nun sind die 

Hockeyauswahlen also doch nicht die einzigen Spielsportler im knapp 
400 Köpfe großen Olympiateam.

Ein Team, das erstmals mit eigenem Slogan startet: „Wir für Deutschland“ 
überschreibt Anspruch und Auftritt des Ensembles und ist auf Events und 
Anzeigen ebenso präsent wie auf der jungen, kürzlich nochmals angerei-
cherten Website des Teams. Unter www.deutsche-olympiamannschaft.de 
sind unter anderem Meldungen zu den Spielen und Informationen über 

die Athleten und ihre Disziplinen 
zu finden. Ein Social Hub sammelt 
und sondiert die diversen Aktivitäten auf Facebook – auch dort gibt es 
eine eigene Teamseite – und Twitter.

Die Sportler können sich während der Spiele sehr umfassend in  
sozialen Medien äußern. Bisher war es durch das IOC weitgehend ver-
boten, Fotos vom Olympiagelände einzustellen. Nun gilt das nur noch 
für Videos, wohingegen Texte aller Art gebloggt und gepostet werden  
dürfen – sofern sie in Ich-Form gefasst sind, keine Unternehmenswer-
bung enthalten oder die Persönlichkeitsrechte anderer Sportler verletzen.  
Ein bisschen komplexer ist es also doch, weswegen der DOSB die 
IOC-Regeln in einem Leitfaden für die Athleten zusammengefasst hat. 

Dass Olympiateams mit einer Stimme zwitschern, versteht sich nicht von 
selbst. Matt Rhodes, Director Strategy and Planning bei der Londoner  
Social-Media-Agentur FreshNetworks, hat die Twitterauftritte in Lon-
don vertretener Mannschaften auf ihre Qualität geprüft und bewertet. 
Team Großbritannien sieht er vor Australien und Kanada, der DOSB liegt 
als Sechster nach Punkten nicht weit hinter der Spitze. Die Mehrheit der  
Nationen nutzt laut Rhodes allerdings weder Twitter noch Facebook. 

Es kann einem ja auch komisch werden in dieser immer virtuelle-
ren Welt. Gut, dass es noch einigermaßen beschauliche Transport-
mittel gibt. So wie das Schiff, mit dem die Olympioniken nach den 
Spielen im Hamburger Hafen einlaufen. Die „Deutschland“ legt 
am 15. August um 10 Uhr im dortigen Kreuzfahrtterminal an, um 
die Athleten an Familien, Freunde und Fans zu übergeben. Nach  
einem Bühnenprogramm im Hafen dürfen sie sich auch während 
einer Barkassenfahrt durch die Fleete feiern lassen, um schließ-
lich vom Ersten Bürgermeister der Stadt Olaf Scholz im Rathaus  
empfangen zu werden. ]

TEXT: NICOLAS RICHTER

Dass Olympiateams mit einer 
Stimme zwitschern, versteht 
sich nicht von selbst.

Ein Team, eine digitale Heimat: Die Website der Deutschen 
Olympiamannschaft ist gespickt mit Inhalten

Ein Handspalt links und einer rechts: Mehr Platz hat die 
„Deutschland“ nicht bei der Ausfahrt aus London

Drei Spiele, drei Siege: Knackpunkt gegen Kuba, Schluss- 
punkt gegen Tschechien – die deutschen Volleyballer
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Auf dieses Team
können Sie sich verlassen.

su
pe
r

Sport und Bewegung sind ein wichtiger Faktor zur Gesunderhaltung und Verbesserung des Gesundheitszustandes. Als Heilberufler
sehen die Apotheker es als Teil ihrer gesellschaftlichen Verantwortung, sich im Handlungsfeld Sport und Gesundheit zu engagieren.

Daher unterstützt die ABDA als Spitzenorganisation der 21.400 Apotheken mit ihren rund 150.000 Mitarbeitern seit 2008
die Paralympische Bewegung. Als Partner des DBS fördern wir nachhaltig den Behindertensport in Deutschland und setzen uns für 
Werte wie Leistung, Toleranz und Integration ein. Seit den Olympischen Winterspielen 2010 sind wir auch Co Partner der deutschen 

Olympiamannschaft. Wir werden sie in diesem Jahr zu den Olympischen Spielen begleiten und in enger Abstimmung mit ihren Ärzten 
für zusätzliche Sicherheit bei den Athleten sorgen. Wir freuen uns darauf, die deutsche Olympiamannschaft und die

Paralympische Mannschaft in London nach Kräften zu unterstützen. www.abda.de



ie wird das erst 2020 sein? Dann 
richten Istanbul, Madrid oder 
Tokio die 32. Olympischen Spiele 
und die 16. Sommer-Paralym-

pics aus – die drei Bewerbungen fanden an-
ders als jene von Doha und Baku kürzlich das 
Plazet der IOC-Prüfungskommission; und 
man fragt sich, wie Facebook, Twitter und 
Co dann funktionieren werden. In welchem 
Tempo sich mediale Entwicklung vollzieht, 
hat uns ja Jackie Brock-Doyle kürzlich ins 
Gedächtnis gerufen, der Sprecher des Or-
ganisationskomitees für 2012 LOCOG: „In 
Sydney 2000 gab es kaum schnelles Inter-
net, in Athen 2004 kaum Smartphones, in 
Peking hatte kaum jemand Zugang zu sozi-
alen Netzwerken.“ In London, fuhr er fort, 
„hat jeder all das. Und er wird die Spiele an-
ders konsumieren.“ 

Zu den laut LOCOG „ersten Social-Media- 
Olympics“ oder „Socialympics“ tragen Teil-
nehmer und Zuschauer ebenso bei wie die 
Sponsoren (siehe Seite 38). Und natürlich 
die Medien und ihre über 20.000 akkre-
ditierten Vertreter. Sie werden sich etwa in 
Blogs massenhaft mitteilen.

TV-Anbieter wie ARD und ZDF moderni-
sieren zudem übertragungstechnisch. Das  
Hauptprogramm wird nicht wie 2008 über 

„SOCIALYMPICS“ UND HARTE FAKTEN
TEXT: FS (MIT MATERIAL VON DPA)

Timing, Kosten, Maße

DIE OLYMPISCHEN SPIELE 
 werden am 27. Juli  

eröffnet, beginnen aber am 25.: mit dem Turnier im 
Frauenfußball; Ende: 12. August. 

DIE PARALYMPICS 
dauern vom 29. August bis 9. September

DAS BUDGET 
für die Olympischen und Paralympischen Spiele 
liegt bei 9,3 Milliarden Pfund, etwa 11,5 Milliar-

den Euro 

DIE RUND 10.500 OLYMPIA-TEILNEHMER
 (plus 6.500 Trainer, Betreuer und  

Offizielle) kommen 
aus 205 Nationen

ÜBER 20.000 MEDIENVERTRETER 
sind für Olympia akkreditiert, 13.000 Soldaten sol-

len die Spiele schützen

AN 30 WETTKAMPFSTÄTTEN 
 werden 302 Wettbewerbe 

in 26 olympische Sportarten und 39  
Disziplinen bestritten

DER BAU DES OLYMPIASTADIONS
 kostete 486 Millionen Pfund (etwa  

600 Millionen Euro); es fasst 80.000 Zuschauer und 
besteht aus einer Basis mit 25.000 Plätzen sowie  

einem Leichtstahl-Beton-Aufbau für  
55.000 Zuschauer, der sich wieder abtragen lässt

DAS OLYMPISCHE PROGRAMM 
sieht keine neuen Sportarten, aber erstmals Frauen-

boxen vor. Soft- und Baseball sind gestrichen

FÜR OLYMPIA UND PARALYMPICS
 sind zusammen 

6.250 Dopingkontrollen geplant; 
das wären nochmals mehr als in  

Peking 2008 (etwa 5.900)

LONDON IST DER ERSTE OLYMPIA-GASTGEBER,  
der den CO2 -Fußabdruck

 der Spiele berechnet

IM OLYMPIAPARK
 wurden unter anderem 4.000 Bäume  

und 300.000 Feuchtbiotoppflanzen  
gesetzt und rund 700 Vogelbrut- und Fledermaus-

kästen installiert

UM DAS KONTAMINIERTE GELÄNDE  
zu erschließen, wurden 1,3 Millionen Tonnen  

Erdboden gereinigt und etwa 90 Millionen Liter  
Grundwasser behandelt

die Digitalkanäle, sondern durch Internet- 
fernsehen ergänzt. Täglich soll es zusätz-
lich zum klassischen Programm sechs Live-
streams geben, die über www.zdfsport.de 
und www.sportschau.de erreichbar sind. Etwa 
zwei Drittel dieser täglich rund 60 Stunden 
Web-Programm sollen kommentiert werden. 
In Echtzeit und von überall. Wiewohl sich die 
Streams zeitversetzt ansehen lassen, ist das 
auch hier der Anspruch. Smartphones und 
Tablets machen‘s möglich und nötig. ]

Auf die Plätze – nicht 
nur im Olympiastadion: 
Von den insgesamt  
8,8 Millionen Tickets 
sind nicht mehr viele  
zu haben

W
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www.lufthansa.com/sport

Leidenschaft beflügelt.

Teamgeist, Fairness und Bereitschaft zur Höchstleistung: 
Solche grundlegenden sportlichen Werte zählen auch bei Lufthansa. Deshalb
engagieren wir uns seit vielen Jahren für den deutschen Sport. Als nationaler  
Förderer der Sporthilfe mit Patenschaften für den Sportnachwuchs, als Partner  
des Deutschen Behindertensportverbandes oder der Deutschen Olympia-  
und Paralympischen Mannschaften in London. Und natürlich indem wir die  
deutschen Teams weltweit an den Start fliegen.



Bei Netzer/Delling fragte man sich immer, ob das Sticheln vor der 
Kamera Masche sei oder nicht. Wie ist das bei Ihnen?  
Dirk Thiele: Sicher rappelt es manchmal im Karton – das ist mit  
Sicherheit echt. Aber eins ist auch gewiss: Man macht das nicht 20 
Jahre, wenn die Chemie nicht stimmt. Wir sind Partner, ja Freunde 
geworden, und wenn das echt ist, dann kann man dem anderen auch 
mal etwas mit auf den Weg geben. Masche? Nein. So ein klein wenig 
Schauspielerei ist mal dabei, aber bitte nicht aufgesetzt.
Sigi Heinrich: Aus meiner Sicht haben wir uns vor 20 oder vor zehn 
Jahren wesentlich mehr genervt. Jetzt hat sich das eingespielt. Wir 
sind Freunde geworden, aber es bleibt ein Rest verschiedener Auf-
fassungen. Deshalb ist von Masche keine Rede. Es gibt speziell bei 
Großveranstaltungen Situationen, da wäre vermutlich sogar ein Be-
triebspsychologe überfordert. Das ist starkes Gewitter, das sich ver-
zieht, und für das wir das Mikrofon ebenso wenig ausmachen wie in 
netten Situationen. Wir lassen den Zuschauer an unseren Anschau-
ungen und Sticheleien teilhaben. Das polarisiert, aber wir können 
uns ausleben. Für mich ist das sehr wichtig, auch wenn wir damit 
einen Teil unserer Persönlichkeit preisgeben und das mitunter ziem-
lich viel Kraft kostet. Wir wollen unsere Zuschauer ja emotional  
einbinden.

Wie haben die sozialen Medien und die Tatsache, dass Sie öffent-
liche Figuren sind, ihren Job verändert? Sie, Herr Heinrich, führen 
zum Beispiel einen Blog. Heinrich: Die Reaktionen auf das, was wir 
sagen, was ich in meinem Blog schreibe, sind spontaner, schneller – 
und schneller jenseits aller Geschmacksgrenzen. Die Hemmschwelle 
ist niedriger geworden, um nicht zu sagen, es ist keine mehr vorhan-
den. Das ist ein schwieriger Lernprozess für mich gewesen und ruft 
manchmal immer noch Unverständnis hervor. Als öffentliche Figur 
betrachte ich mich eigentlich nicht, das sind eher die „berühmten“ 
Kollegen der nationalen Medien. Im Grunde können wir ruhig arbei-
ten. Den Blog zu führen macht im Übrigen unheimlich Spaß, weil es 
viel Recherche benötigt, viel Lesearbeit. 

Herr Thiele, das lockere Rezitieren von Redensarten ist Ihr Mar-
kenzeichen, die Meinung des Publikums dazu geteilt. Können oder 
wollen Sie nicht anders? Thiele: Ich kann und will nicht anders. 

Außerdem sind der überwiegende Teil der Sprüche Eigengeburten. 
Und ich weiß, dass ich polarisiere. Das ist seit 20 Jahren so. Glattge-
bügelte Hosen stehen auch nicht jedem. Meistens kann der Zuschau-
er doch wählen, und das ist gut so.

Bei Großereignissen wie in London treten Sie in Konkurrenz zu ARD 
und ZDF. Ärgert man sich darüber, dass dort dann mehr Menschen 
zuschauen, obwohl Sie der Leichtathletik-Sender sind?  
Thiele: Wir kommen doch nicht vom Mond. Wir wissen, wir sind  
ein Spartensender. Der Durchschnittszuschauer „verirrt“ sich nicht 
so oft, der kennt nur zehn Kanäle. Die Qualität oder der Ruf der 
Kommentatoren macht sicher etwas aus, aber Berge versetzen kann 
er nicht. Das ist schon in Ordnung: Wir werden wahrgenommen und 
sind für die Öffentlich-Rechtlichen eine Konkurrenz. Wenn wir  
ihnen zehn Prozent abnehmen, registrieren sie das schon.
Heinrich: Das sehe ich ganz entspannt. Auch SRG, ORF oder RAI 
für Südtirol wären da Konkurrenten. Ich ärgere mich nie, dass die-
se nationalen Sender mehr Menschen erreichen. Das ist normal, weil 
sie intensiv „ihre“ Athleten begleiten, während wir deutschsprachig, 
aber international ausgerichtet sind. ARD und ZDF sind Teil der  
Geschichte dieses Landes. Wir sind Teil der Geschichte Europas.

Wie tief sind Sie im Thema? Müssen Sie noch groß recherchieren vor 
einem Event? Thiele: Natürlich. Auf den Mittel- und Langstrecken 
ist die Fluktuation enorm. Wenn ich ehrlich bin, gibt es einige ostafri-
kanische Athleten, die ich noch gar nicht kenne. Manche tanzen nur 
einen Sommer - dann kommen die nächsten, und die sind keinen Deut 
schlechter. Ob das gut ist für die Leichtathletik, sei dahingestellt.
Heinrich: Wir haben ja die Hallen-WM übertragen und im deut-
schen Programmfenster die Deutschen Hallen-Meisterschaften 
- und zwar live. Wir sind also drin, es vergeht kaum ein Tag, an 
dem wir uns nicht mit Leichtathletik beschäftigen. Trotzdem muss 
man immer von vorn anfangen, weil es jedes Mal neue interessante 
Aktive gibt. Die Arbeit passiert ja nicht im Stadion, sondern lange 
davor, und wir haben keine „Zuträger“, müssen alles selbst machen, 
was aber unheimlich Spaß macht. Jeden Tag zu übertragen ist ein-
fach super. Diese Freiheit hätten wir woanders nicht. Das ist jeden 
Aufwand wert.] Cr
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Sie schätzen und sie kabbeln sich: Dirk Thiele und Sigi 
Heinrich bilden seit zwei Jahrzehnten das Leichtathletik-
Doppel auf Eurosport. Im Interview sprechen sie über 
Chemie, Gewitter und glattgebügelte Hosen.„Von Masche ist keine Rede“

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER
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Wir sind bereit 
für den großen Wurf.

Rollstuhlbasketball-Na  onalmannscha  ,
Silbermedaille Paralympische Spiele Peking 2008

UNSER TEAM FÜR LONDON
Die Paralympischen Spiele vom 29. August bis 9. September 2012



arc Woods steht am 6. Juli 2005 
auf dem Trafalgar Square. Es  
ist ein Mittwoch, und an diesem 
Tag schlagen die Herzen der  

Menschen im Herzen Londons ein paar  
Takte schneller. In wenigen Augenblicken 
wird sich entscheiden, welche Stadt die 
Olympischen und Paralympischen Som-
merspiele 2012 austragen darf. Woods, der 
zwölf paralympische Medaillen im Schwim-
men gewonnen und über drei Strecken 
Weltrekorde aufgestellt hat, erinnert sich  

an einen Moment großer Nervosität: „Es 
war unheimlich aufregend, als bekannt 
gegeben wurde, dass London die Spiele 
ausrichten wird.“

Sieben Jahre später könnte es auf dem  
Trafalgar Square ähnlich spannende Momente 
geben. Am Mittwoch, 29. August 2012, wird 
eine 60-Quadratmeter-Großleinwand in 
Betrieb gehen. Bis zum 9. September wird 
sie Tag für Tag Live-Bilder der Wettbewer-
be ununterbrochen bis kurz vor Mitternacht 

zeigen: Public Viewing der Paralympics. So 
etwas war bis vor Kurzem kaum vorstellbar. 
Wer hätte sich denn da hingestellt? Heute 
wirkt der beinamputierte Marc Woods 
wenig überrascht: „Die Einstellung der 
britischen Gesellschaft zu Behinderten  
und der Umgang mit ihnen hat sich in den 
letzten Jahrzehnten sehr verändert.“

Seit 1988 in Seoul finden die Paralympics 
regelmäßig wenige Wochen nach den Olym-
pischen Spielen im gleichen Land statt. 

M

IM MUTTERLAND DER 
PARALYMPICS
Wettkämpfe für Sportler mit Behinderung: In England er-
lebten sie ihre Geburtsstunde, in England erreichen sie 
den vorläufigen Höhepunkt ihrer Entwicklung. Das LOCOG 
schlägt die Brücke zu Olympia.
TEXT: JOCHEN BÜTTNER

Im Krankenhaus fing  
es an: 1948 gab es noch 
keine Paralympics. Aber 
paralympischen Sport,  
jedenfalls in England

Sie sind mit mittlerweile mehr als 4.000 
Teilnehmern aus etwa 160 Nationen zur 
zweitgrößten Sportveranstaltung der Welt 
gereift. Aber bislang wirkten sie immer wie 
das fünfte Rad am Wagen: die Spiele  
neben den Spielen. 

Das soll diesmal anders sein. „Die Pla-
ner von London 2012 haben darauf geach-
tet, die Spiele in jeder Hinsicht den Men-
schen näherzubringen. Das fängt damit 
an, dass die beiden Veranstaltungen als ein 
fantastisches Sportfestival gesehen wer-
den“, sagt der ehemalige Paralympics-Sie-
ger Woods. So einig ist es dann aber doch 
nicht. Das eine fantastische Sportfestival 
wird seit 1988 von zwei Logos geziert: Die 

fünf Olympischen Ringe sind bei den Para-
lympics jedenfalls nicht zu sehen.

DIE WIRTSCHAFT SPIELT MIT

Die Planung für die Olympischen und die 
Paralympischen Spiele liegt 2012 erst-
mals in einer Hand. Mit London beginnt ein 
Abkommen zwischen dem IOC und dem 
IPC aus dem Jahre 2006 zu greifen, nach 
dem die einheitliche Organisationsform 
in der Bewerbung verankert sein muss. In 
der Vergangenheit war es insbesondere bei 
den Spielen in den USA zu Misstönen ge-
kommen. 1984 in Los Angeles lehnten die 
Olympiaplaner die Behindertenwettkämpfe 
rundweg als störend ab, 1996 in Atlanta be-

gannen die Abbauarbeiten an Sportanlagen 
noch vor den Wettkämpfen der Paralympics. 

Das sieht nun ganz anders aus. „Die Vor-
aussetzungen in London sind glänzend“, fasst 
der Chef de Mission des deutschen Teams, 
Karl Quade, seine Eindrücke von einer  
Ortsbesichtigung zusammen. „Das Paralym-
pische Dorf ist großenteils und die Wett-
kampfstätten sind vollständig barrierefrei und 
haben perfekte Standards.“ Dafür sorgte das 
Organising Committee of the Olympic and 
Paralympic Games (LOCOG) um Präsident 
Lord Sebastian Coe. Das Publikumsinteresse 
an den Wettbewerben scheint auch vorhan-
den zu sein: Bis Ende Mai waren 1,5 Millio-
nen Tickets für die 20 Sportarten verkauft. Cr
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„Die Planer von London 2012  
haben darauf geachtet, die Spiele in jeder 
Hinsicht den Menschen näherzubringen“

In der Vermarktung ist dem Team um Coe 
ein Brückenschlag gelungen. Alle 55 LO-
COG-Partner der Olympischen Spiele aus 
Wirtschaft und Gesellschaft begleiten auch 
die Paralympics. Die Organisatoren verfol-
gen dabei ein ehrgeiziges Ziel: London 2012 
solle hinsichtlich Dienstleistungen, Einrich-
tungen und Möglichkeiten für Menschen 
mit Behinderung neue Maßstäbe setzen, sagt  
Simon McDonald, britischer Botschafter  
in Berlin. Diese Aussage klingt so gar  
nicht nach britischem Understatement.

Das kommt nicht von ungefähr: Großbritan-
nien fühlt sich als Mutterland der paralym-
pischen Idee. Die Spiele beruhen auf dem 
Engagement des jüdischen Nervenarztes Sir 

Ludwig Guttmann, der 1939 von Deutsch-
land nach England emigrieren musste. Er  
organisierte 1948 im Krankenhaus von Stoke  
Mandeville in der Grafschaft Bucking-
hamshire Sportwettkämpfe für kriegsver-
sehrte britische Soldaten – das erste Event 
für Sportler mit Behinderung. Dieser Tra-
dition soll 2012 die Krone aufgesetzt wer-
den. Queen Elizabeth II. wird nicht nur die 
Olympischen, sondern auch die Paralympi-
schen Spiele eröffnen. 

MIT QUEEN UND COLDPLAY

Die royale Einleitung von Olympischen 
Spielen hat bei den amtierenden Wind-sors 
Tradition. Machte die Queen 1976 in Mon-

treal den feierlichen Anfang, war ihrem Ge-
mahl Philip Mountbatten 1956 in Melbourne 
die gleiche Ehre zuteil geworden. Als 1984 
die VII. Paralympischen Spiele sowohl in 
New York als auch in Stoke Mandeville statt-
fanden, gab Prinz Charles den Startschuss 
für die Wettkämpfe in England. 2012 nun 
wird auch das Ende ein Ereignis werden. Für 
die Abschlussfeier am 9. September hat sich 
Coldplay angesagt – mit 55 Millionen ver-
kauften Tonträgern eine der erfolgreichsten  
Bands der Welt. Für Sebastian Coe wird das 
Konzert nicht nur das Finale von „fantas-
tischen Paralympischen Spielen“, sondern 
auch das Ende einer sieben Jahre langen ge-
meinsamen Reise sein – die an einem Mitt-
woch am Trafalgar Square begann. ]

IM MUTTERLAND DER 
PARALYMPICS

Volley am Trafalgar Square: Der britische Premierminister David Cameron macht beim International Paralympic Day 2011 Werbung  für die Spiele
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DAS DEUTSCHE HAUS  
VON A BIS Z  

WAS SIE SCHON IMMER GEWUSST HABEN SOLLTEN
Globetrotter und Kosmopolit auf der einen Seite, heimatverwurzelt auf der anderen: 

das Deutsche Haus. Seit seiner Gründung 1988 in Calgary hat es zu Olympischen Spielen 13-mal Station 
gemacht, auf vier Kontinenten. Folgte mal dem Takt der Metropolen wie Barcelona, 

Sydney und Peking oder residierte in abgeschiedenen Wintersportorten à la Lillehammer oder Nagano. 
Zur 14. Auflage in London bekommt es einen Begleiter: das Fan Fest. 

Im Weiteren geben wir Ihnen ein paar Auskünfte, frei Haus sozusagen.   
TEXT: MARCUS MEYER

28    [ Tribüne ]  Faktor Sport



AKKREDITIERUNG 
Leider notwendig, geht aber schnell. Auch dank 
der Zusammenarbeit mit IVS Zeit + Sicherheit 
sowie Isgus.   

APOTHEKE 
Wird von der ABDA (Bundesvereinigung  
Deutscher Apothekerverbände) betrieben, die 
Beratung für Athleten wird eine Vertreterin 
der Nationalen Anti Doping Agentur (NADA) 
übernehmen.   

ATHLETENABEND 
In wechselnder Besetzung sind die Sportler 
schon vorher anzutreffen, an einem aber gibt’s 
das große Beisammensein: voraussichtlich am 
9. August.  

BEKLEIDUNG 
Gäste können natürlich anziehen, was sie  
wollen, nur sportlich bitte. Die knapp 400 
olympischen und etwa 170 paralympischen 
Athleten werden es auf jeden Fall sein. Sie  
tragen den Dress von Generalausrüster  
Adidas und den beiden Ausstattern Bogner  
und Sioux. Auch abends.
 

BOOTSFAHRT 
Wer ein Erinnerungsfoto vom Besuch im Deut-
schen Haus braucht, sitzt bei der Sparkassen- 
Finanzgruppe im richtigen Boot. Der Olympia 
Partner bietet eine sportliche Fotokulisse für 
Schnappschüsse. Als Foto-Print sind sie sofort 
zum Mitnehmen. 

CANARY WHARF 
Einst nur Hafen, nun Wirtschaftszentrum, ist 
der Osten der Olympiastadt mit dem Museum 
of London Docklands Botschaftsstandort des 
deutschen Sports.

CHEF DE MISSION 
Zum zweiten Mal führt Michael Vesper die 
Olympiamannschaft zu den Spielen. Im  
Übrigen: Das mittlerweile geflügelte Wort  
vom „Wohnzimmer der Athleten“ wird ihm  
zugeschrieben.

DEUTSCHE SPORT-MARKETING
Vermarktungsagentur des DOSB und seit 1992 
mit Planung, Konzeption und Umsetzung des 
Wohnzimmers betraut.

DOSB 
Der Dachverband des deutschen Sports und 
verantwortlich für die Entsendung des Teams. 

CA

B

D

Kraftvoll unter sich: Ruderer Toni Seifert und  
Steuermann Peter Thiede beim Athletenabend in  
Peking

Der Dress für London: Fechterin Britta Heidemann 
und Reiter Frank Ostholt 

--›
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ESSEN 
Stammt von einem olympiaerprobten Münche-
ner Caterer. Angerer & Obermayr war schon bei 
den Spielen in Salt Lake City, Athen und Turin 
dabei.   

FAN FEST 
Erstmals ans Haus angegliedert, erweitert es 
den Hospitality-Bereich um einen öffentlichen 
Teil. Gewünscht ist ein Stelldichein internatio-
naler Fans, Begegnungen zwischen der Welt und 
Deutschland, und das alles beim Sportschauen. 

GASTGEBER 
Geschichte trifft Gegenwart. Das Museum  
of London Docklands freut sich auf den deut-
schen Besucher und darüber, erstmals Teil  
der olympischen Historie zu werden (siehe  
Interview S. 34). 

Ein Pott kommt noch dazu: Zu den Spielen läuft die MS Deutschland im Canary Wharf ein

Sport ist auch Arbeit: die Medienlounge für die Journalisten

HAUSFERNSEHEN 
Zu sehen sind nicht nur ARD und ZDF, sondern 
auch TV-Formate, die der Partner Schmidt 
Media produziert.  

INTERNATIONAL 
Na klar, Internationales Olympisches Komitee 
oder kurz IOC. Ohne dies keine Spiele, ohne 
Spiele kein Haus. 

JUNGREPORTER 
Olympia ist Vielfalt, eine Menge unter-
schiedlicher Sportarten und noch mehr Ath-
leten, die aus allen Gebieten Deutschlands 
kommen. Dieses Spektrum bedient auch die 
G14, ein Zusammenschluss von 14 Regional-
zeitungen. Sie schicken Jugendreporter, die 
eigens aus dem Haus und von den Spielen 
berichten.

KAPAZITÄT 
Hoffentlich groß genug. Etwa 1.000 Perso-
nen finden im Haus sowie 1.200 beim Fan Fest 
Platz. Jeden Tag. 

Das täuscht, zu den Spielen wird‘s voller: Eingang 
zum Museum of London Docklands
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LIVE 
Sport steht im Mittelpunkt. Übertragungen  
von den Wettkämpfen sind garantiert, im  
Hospitality-Bereich schaut man ARD und 
ZDF, im Fan Fest etwas internationaler die BBC.

MEDIEN-LOUNGE 
Wenn berichtet werden soll, brauchen Journa-
listen Platz und Ruhe zum Schreiben. Die  
Telekom stellt Arbeitsplätze und WLAN bereit, 
ab 8.30 Uhr darf gearbeitet werden.

MS DEUTSCHLAND 
Vielleicht sind noch Kojen frei. Das Traum-
schiff, das während der Olympischen Spiele 
quasi Außenstelle der deutschen Delega- 
tion sein wird, liegt an den West India Docks. 
Sie können zu Fuß gehen oder einen A1 e-tron 
nehmen.

NEWSLET TER 
Die Spiele 2012 sind zu Social-Media-Games 
ernannt worden, hier wird Ihnen ein analoger 
Klassiker geboten: jeden Morgen druckfrisch, 
gefertigt durch die Medienfabrik Gütersloh, 
mit allen Infos aus dem Haus und vielen zu den 
Spielen. 

ÖFFNUNGSZEITEN 
Beide Einrichtungen heißen Sie ab 26. Juli 
willkommen und schließen am 11. August 
(Deutsches Haus) respektive 12. August (Fan 
Fest). Einlass täglich ab 12 Uhr im öffentlichen 
und ab 16 Uhr im Hospitality-Bereich. 

OLYMPIC PARK  
Liegt nur sechs Kilometer in nördlicher Richtung.

ORGANISATIONSPARTNER 
Seit 2000 in Sydney dabei, mittlerweile un-
entbehrlich: die Messe Düsseldorf. Gestaltung 
und Planung liegt in den Händen des Architek-
turbüros schulteconcept.

PARALYMPISCHE SPIELE 
Natürlich darf ein Deutsches Haus nicht feh-
len. Selber Ort, nur neuer Mieter: der Deutsche 
Behindertensportverband. Ab dem 30. August 
bis zum 8. September.

PARTNER 
Ohne Wirtschaft kein Haus. Das gilt nach 
wie vor. Wer alles zu den Unterstützern des 
DOSB und der Einrichtung zählt, erfahren 
Sie hier.

PRÄSIDENT 
Der schaut auch oft herein. Und selten allein. 
In Begleitung des DOSB-Chefs und IOC-Vizes 
Thomas Bach (Olympiasieger im Fechten 1976) 
sind zumeist andere Offizielle und Athleten. 

PRESSEKONFERENZ 
Während der Spiele täglich, immer aktuell, die 
PK des DOSB. Premiere am 23. Juli (14 Uhr), 
danach vom 25. bis 27. (11 Uhr) und ab dem  
29. Juli jeweils um 9 Uhr, evtl. auch mehrmals 
am Tag. Zugang frei für alle Medienvertreter.

Die Apotheke im Haus, der Präsident vor Ort:  
Heinz-Günter Wolf am Stand der ABDA in  
Vancouver

Brandheiß:  
Der tägliche 
Newsletter hat‘s 
2008 sogar ins 
Fernsehen  
geschafft

Andrang an der Platte: Timo Boll in der PK nach dem 
Mannschaftssilber 2008
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QR-CODE 
Wir haben für die Smartphone-Nutzer ein paar 
Links eingebaut.

RADIUS 
Der ist klein. Wer vom Deutschen Haus star-
tet, um ins Stadion zu ziehen, hat es nicht weit 
– zumindest nach Londoner Maßstäben. Im 
Umkreis von zehn Kilometern finden sich alle 
wichtigen Wettkampfstätten.

SCHLÜSSEL 
Michael Vesper kann unbesorgt sein: Den fürs 
Deutsche Haus (um seine Mannschaft rein-
zulassen) kann er nicht vergessen; er bekommt 
ihn wie üblich erst am Abend vor der offiziellen 
Eröffnung der Olympischen Spiele (26. Juli) 
von DSM-Geschäftsführer Axel Achten über-
reicht.

SERVICE 
Tickets kaufen, touristische Ausflüge planen, 
Flüge buchen und ändern, geht alles im Ser-
vice-Center von Dertour und Lufthansa. Wenn 
Sie selbst im Internet nachsehen wollen, stehen 
Ihnen Laptops von Acer zur Verfügung. Ortho-
pädietechnisch hilft Ihnen Bauerfeind weiter.

SHOP 
Erstmals vor Ort zu erwerben: Fanartikel der 
Olympiamannschaft, des Deutschen Hauses 
und offizielle des Londoner Organisationsko-
mitees. Am Intersport-Stand.

SHUT TLE 
Rund 30 Fahrzeuge stellt Olympia Partner Audi 
für Gäste bereit, und 25 für den DOSB und  
die Olympiamannschaft. Vom Haus zum Schiff 
verkehren zudem vier Prototypen des A1 e-tron 
– umgekehrt übrigens auch. Der Clou: Einer 
von den Vieren fährt nicht nur mit Ihnen, son-
dern auch mit „Wir für Deutschland“. 

THEMENABENDE 
Das Haus als Tor zur Welt: In London werden 
verschiedene Bundesländer und Städte Wer-
bung in eigener Sache betreiben, darunter 
Nordrhein-Westfalen, München, Berlin und 
Düsseldorf.

TV-PRESENTING 
Für die Olympia-Übertragungen bei ARD  
und ZDF übernehmen das Audi und die Spar-
kassen-Finanzgruppe, für die Formate „Bil-
der des Tages“ und „Deutsches Haus kom-
pakt“ im Hausfernsehen steht Zurich zur 
Verfügung. 

UNDERGROUND 
Die zum Deutschen Haus nächstgelegenen U-
Bahn-Stationen heißen West India Quay und 
Canary Wharf. Es geht also auch ohne Stau.

VERKEHR 
Der ist bekanntermaßen belebt in der britischen 
Hauptstadt. Deswegen weitere Alternativen: die 
DLR (Docklands Light Railway), eine fahrerlose 
Hoch- und Untergrundbahn im Osten von Lon-
don (Haltestelle West India Quay), der Bus mit 
den Linien D3, D6, , D7, D8, 15, 115, 135, 277, 
N50. Oder zu Wasser mit Thames Clipper.

WIR FÜR DEUTSCHLAND  
Lautet der Claim, der die emotionale Bande zwi-
schen Athleten und Fans, London und Deutsch-
land schlagen soll. Die Kommunikation soll 
auch über 2012 hinaus die Athleten unterstüt-
zen. Mehr dazu auf der Homepage der Deut-
schen Olympiamannschaft.

X 
Das wollen wir Ihnen auf keinen Fall für ein 
„U“ vormachen. Deswegen müssen wir an  
dieser Stelle passen. 

YOKO ONO 
Ohne die Vorfreude trüben zu wol-
len: Es ist eher unwahrscheinlich, 
dass sie zu Besuch kommt. 

ZAHNARZT 
Keine schöne Sache, aber sollte es 
notwendig werden: In London gibt’s 
die Behandlung in der Bego-Praxis 
durch die zweifache Olympiasiege-
rin im Fechten Zita Funkenhauser. 
Falls sie mal nicht kann oder der 
Andrang zu groß ist, stehen ihr acht 
deutsche Kollegen zur Seite.

Sie für Deutschland: Präsident Thomas Bach, Britta Heidemann, 
Frank Ostholt und Mannschaftschef Michael Vesper (v.l.n.r.) 

Yoko Ono
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Logistik für Rekorde.

Im Sport wie in der Logistik läuft nichts ohne Teamgeist und 
Perfektion. Punkten Sie mit DB Schenker! Wir sind Ihr 
Partner für individuell gestaltete Konzepte im Bereich der 
Sport- und Eventlogistik. 

Die Schenker Deutschland AG ist offizieller Co Partner der 
deutschen Olympiamannschaft London 2012 und somit des 
Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) für den Bereich 
Olympia. Als exklusiver Logistikpartner betreut die Schenker 
Deutschland AG das Deutsche Haus London 2012.

DB Schenker – go for gold. 

Schenker Deutschland AG
DB SCHENKERsportsevents
Langer Kornweg 34 E
65451 Kelsterbach
Telefon +49 6107 74-231
Telefax +49 6107 74-717
events@dbschenker.com
www.dbschenker.com/de



Herr Robbins, die Queen feiert 60-jähriges 
Thronjubiläum und die Olympischen Spie-
len finden statt – und alles in einem Sommer. 
Zu viel für Sie? Nein, überhaupt nicht. Für ei-
nen gebürtigen Londoner wie mich ist das na-
türlich das Größte. Auch für das 200 Jahre alte 
Lagerhaus, in dem sich das Museum of Lon-
don Docklands befindet, ist es ein einmaliges 
Ereignis. Als Gastgeber der deutschen Mann-
schaft und Ort des Deutschen Hauses wird es 
erstmals Teil der Olympischen Spiele sein. Das 
war 1908 und 1948 nicht der Fall.

Das Museum ist in der Zeit der Olympi-
schen und Paralympischen Spiele für die 
Öffentlichkeit geschlossen. Ein Handicap?  
Überhaupt nicht! Wir haben nicht zwei Mal 
darüber nachgedacht, als uns die Idee präsen-
tiert wurde. Das Museum in den Docklands 
wird ja bereits von vielen Unternehmen für 
Events angemietet. Diese Chance, unser Profil 
weiter zu verändern, wollten wir uns nicht ent-
gehen lassen.  

Warum ist ein Profilwandel nötig? Wir möch-
ten uns stärker als professioneller Veranstal-
tungsort positionieren. Das ist wichtig, um  
Arbeitsplätze zu sichern. Die Rezession und 
die Budgetkürzungen der Regierung haben 
auch die staatlichen Museen getroffen. In die-
ser schwierigen Zeit müssen sich alle Londoner 
Museen nach neuen, privaten Einnahmequel-
len umschauen. Das Museum als Veranstal-
tungsort und als Partner für Unternehmen aus 
der Wirtschaft gewinnt daher an Bedeutung. 

Was verbessert sich für Sie durch die Partner-
schaft? Technik und Ausstattung des Museums 
werden für das Deutsche Haus komplett mo-
dernisiert, unter anderem erhält das Gebäude 
neue Strom- und Wasserleitungen und wird mit 

EIN OLYMPISCHES 
SOMMERMÄRCHEN
Deutsche Gäste treffen bei den Olympischen Spielen 2012 auf 200  
Jahre englische Geschichte. Das Deutsche Haus gastiert im Museum 
of London Docklands, das in einem Lagerhaus die Historie der 
britischen Hauptstadt und ihres Hafens präsentiert. Ein Gespräch mit 
Kommunikationsdirektor Antony Robbins über seine Erwartungen 
an die Zusammenarbeit und die Chancen für das Museum und seine 
Landsleute. INTERVIEW: MICHAEL SIEDENHANS

neuer WLAN-Technik ausgestattet. Wenn wir 
Mitte September das Museum wieder öffnen, 
wird die Sanierung der Infrastruktur für die Be-
sucher zwar nicht offensichtlich sein, aber ich 
kann ihnen sagen: Sie war dringend notwendig. 
Ohne Kooperation mit dem Deutschen Haus 
hätten wir das nicht leisten können. 

Engländer und Deutsche, das ist eine beson-
dere Beziehung. Kann die Kooperation dazu 
beitragen, das Wissen übereinander zu vertie-
fen? Nun, das Haus bietet uns Engländern die 
Chance, die Deutschen und ihre Kultur besser 
kennenzulernen. Wir reisen zwar in Länder wie 
Spanien, Frankreich und die USA, aber viel zu 
selten nach Deutschland. Deswegen kennen 
viele Engländer das moderne Deutschland und 
seine Regionen gar nicht. Das Deutsche Haus 
kann gemeinsam mit dem German Fan Fest bei 
den englischen Besuchern womöglich ein neu-
es Denken über Deutschland anschieben und 
dabei helfen, Gemeinsamkeiten zu entdecken. 

Das sind eine Menge Erwartungen. Ja, aber 
denken Sie an Ihre Erfahrungen mit der Fuß-
ball-WM 2006. Vielleicht können wir im Jahr 
2012 ein olympisches Sommermärchen er-
leben, bei dem wir uns als freundliche Gast-
geber präsentieren und nebenbei auf andere 
Kulturen treffen. Und vielleicht interessieren 
wir uns durch das Deutsche Haus auch wieder 
für die Geschichte der Deutschen im Londoner 
East End. Nicht nur die Römer und Norman-
nen haben hier ihre Spuren hinterlassen, son-
dern seit dem Mittelalter auch viele Deutsche. 
Sie haben hier in den Docklands als Salzsie-
der oder als Bäcker und Konditoren gearbei-
tet. Wenn beides einträfe, wären es für mich die 
perfekten Spiele.

Olympia kommt also zur rechten Zeit?
Ja, das passt perfekt: fürs Museum, für 
die Stadt und für das Land. Wir erleben in 
Großbritannien derzeit einen „Double Dip“, 
also ein erneutes Abtauchen in die Rezession. 
Wir leben in einer Phase der Unsicherheit. 
Die Olympischen Spiele haben schon jetzt 
viel bewegt und werden noch mehr Positi-
ves hinterlassen. Schauen Sie sich Stratford 
an, wo das Olympiastadion und der Olympia 
Park gebaut wurden. Traditionell ist dieser 
Stadtteil durch Armut geprägt. Dort wurde 
einiges bewegt: Familienfreundliche Sied-
lungen, neue Schulen und Museen sowie der 
größte neue Stadtpark in Europa sind ent-
standen. Die Olympischen Spiele 2012 sind 
für das Land und die Stadt eine Inspiration, 
neue Dinge zu wagen. ]

TREFFEN IM LAGERHAUS
Das Museum of London in der Nähe der Saint Paul’s Cathedral dokumentiert die Stadtgeschichte 
Londons von ihren Anfängen bis heute. Der Schwerpunkt liegt auf der Sozial- und Wirtschafts-
geschichte. Zur Sammlung gehören mehr als zwei Millionen Ausstellungsobjekte. Das wertvollste: die 
Staatskutsche des Lord Mayor. Das Stadtmuseum zählt jährlich etwa 400.000 Besucher. Wäh-
rend der Olympischen Spiele gastiert dort die World Union of Olympic Cities (WUOC). Die 
WUOC ist die Vereinigung jener 46 Städte, die seit 1896 entweder Gastgeber der Olympischen 
Spiele waren oder 2014, 2016 und 2018 sein werden. Im Sommer 2003 bekam das Museum of 
London in den Docklands eine Außenstelle in einem Lagerhaus aus dem 19. Jahrhundert, die sich 
auf die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des Londoner Hafens seit der Römerzeit konzentriert. 
Das Museum of London Docklands, in der Nähe von Canary Wharf, wird während der Olympi-
schen und Paralympischen Spiele das Deutsche Haus beherbergen. Cr
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Barrierefreie Reiseziele –
individuell reisen mit der Bahn!

Tourismusverband
Fränkisches Seenland 

Die Deutsche Bahn bietet Reisenden mit Handicap umfang-
reiche Services und spezielle Angebote. Auch die Arbeits-
gemeinschaft „Barrierefreie Reiseziele in Deutschland“ hat
sich auf die besonderen Bedürfnisse mobilitätseingeschränk ter
Gäste eingestellt (www.barrierefreie-reiseziele.de).

In einer gemein samen Kooperation wurden nun erstmals
individuelle Mobilitätspakete entwickelt, die Wünsche
und Bedürfnisse mobilitätseingeschränkter Urlauber bei
An- und Abreise inkl. Anschlussmobilität, Hotelwahl und
Rahmenprogramm in den Mittelpunkt stellen. Aktuelle
Informationen unter www.bahn.de/reiseziele-barrierefrei

Die Bahn macht mobil.

Anz. Barrierefrei 210x297 mm_apu  27.10.2011  15:31 Uhr  Seite 1



AUF AUGENHÖHE 
Wenn Superlative aufeinandertreffen: Können die Olympischen Spiele 2012 die Entwick-
lung der Metropole London beeinflussen? Was wird für den Gastgeber als „olympisches 
Erbe“ bleiben? Ein kleiner Einblick in eine große Stadt.  
TEXT: MICHAEL SIEDENHANS

P
eking 2008: In das Olympiastadion fährt 
ein roter Doppeldeckerbus mit der Auf-
schrift „London – Beijing – London“. 
Das Dach des Busses geht auf, die Pop-

Diva Leona Lewis wird herausgefahren. Sie 
singt den Rock-Klassiker „Whole Lotta Love“. 
Neben ihr greift Led-Zeppelin-Gitarrist Jim-
my Page in die Saiten. Zuvor hat Londons Bür-
germeister Boris Johnson die Olympia-Fahne 
erhalten. Der Engländer wirkt in der perfekt 
inszenierten Abschlussfeier der Supermacht 
China wie ein Schuljunge. Sein Jackett ist ge-
öffnet, seine Hose sitzt schlecht. Es ist auch ein 
Zeichen: Die Olympischen Spiele 2012 in Lon-
don sollen anders sein – anders als die „per-
fekten Spiele“ von Peking. Es sollen fröhliche, 
bunte, lebendige Spiele werden, ganz unter 
dem Motto „Swinging London“. 

London ist anders – locker und charmant 
wie ein Gentleman. Britisch eben. Die Stadt 
an der Themse muss sich nicht der Welt prä-
sentieren, wie Peking 2008 oder Vancou-
ver 2010. Es wäre allenfalls eine Majestäts-
beleidigung für das Zentrum des britischen 
Weltreichs, sollte man das von ihr verlan-
gen. Wozu braucht diese Weltstadt Olympi-
sche Spiele? Sie war schon zweimal – 1908 
und 1948 – Gastgeber. Etwa um sich durch 
die „Legacy“ – „das nachhaltige olympische 
Erbe“ – zu verändern? 

VERSCHIEDENE PERSPEKTIVEN

Darüber wird viel diskutiert, auch über die 
Frage, was denn mit dem „Erbe“ gemeint 
sei. Aspekte der Stadtentwicklung etwa? 

Zum Beispiel im Stadtteil Stratford, wo das 
neue Olympiastadion steht. Im traditionell 
armen Osten der Stadt sind neue Wohnun-
gen, viele Arbeitsplätze und der drittgröß-
te Landschaftspark der Stadt entstanden. 
Mehr als sieben Milliarden Euro wurden 
dafür ausgegeben. 

Doch wer profitiert davon? Etwa der Fisch-
händler Harvey, den der „Spiegel“-Repor-
ter Sebastian Borger besucht hat? Harvey 
sieht die Entwicklung, verständlich, unter 
existenziellen Gesichtspunkten und fürch-
tet um seine frische Ware, wenn das Groß-
ereignis in „seinen“ Stadtteil zieht. Direkt 
hinter seinem Laden beginnt der Olympi-
sche Park. „Ob der Lieferwagen hier über-
haupt noch rankommt?“, fragt sich Harvey.  Cr
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de Lösungen sind. Jetzt und für die Zukunft, 
nicht nur während der Olympischen Spiele. 

Während der Bürgermeister in die „grü-
ne“ Zukunft seiner Stadt blickt, sprechen 
die Bürger viel über den „Double Dip“. Was 
wortspielerisch klingt, ist keine süße Nach-
speise, sondern die nackte Angst vor einem 
erneuten Eintauchen in die Rezession. 

Da hilft, wenn es so viel zu feiern gibt wie in 
diesem Jahr: den Champions-League-Sieg 
des FC Chelsea, das 60-jährige Thronjubilä-
um von Königin Elizabeth II. oder die Olym-
pischen Spiele, deren Flamme durch das Kö-
nigreich zieht. Überall säumen Menschen die 
Straßen, schwenken Kinder den „Union Jack“, 
die britische Flagge, sobald sie das Feuer aus 
dem olympischen Hera-Tempel erblicken. 

Die Briten scheinen also Feuer und Flamme 
für die Olympischen Spiele zu sein. Oder? 
Laut einer landesweiten Umfrage aus dem 
Frühjahr wollen 10 der 60 Millionen Englän-
der während der Spiele das Land verlassen. 
Für London gilt das allerdings nicht, wenn 
man einer Studie der städtischen Verkehrs-
betriebe glauben darf. Demnach lassen sich 
die Einwohner keineswegs von den Olympi-
schen Spielen verscheuchen. Man ist offen 
und neugierig – auf die Spiele, auf die Ath-
leten und auf die Gäste. Mit Letzteren kennt 
man sich aus: Circa 27 Millionen Touristen 
besuchen London jährlich. Zu den Spielen 
sollen zusätzlich rund 850.000 Gäste kom-
men. Das wirkt übersichtlich, aber vielleicht 
kann man noch etwas lernen? Sogar von-
einander. ]

Unter dem kulturellen Blickwinkel sieht es 
schon anders aus. Wenn beispielsweise der 
zugereiste Martin Roth die Spiele und ihre 
Begleiterscheinungen betrachtet – aus der 
Vogelperspektive. Der Deutsche leitet seit 
Herbst 2011 das Victoria and Albert Muse-
um in London. „London wird sich durch die 
Olympischen Spiele nicht sehr verändern“, 
sagt er. Das seien zwei Partner, die die gleiche 
Wellenlänge hätten und sich auf Augenhöhe 
begegneten. „Ein Weltereignis wie die Olym-
pischen Spiele braucht eine pulsierende Welt-
stadt wie London, auch um vom Gastgeber zu 
lernen“, sagt Roth, „und dafür ist London ein 
guter Ort, hier gehört die Zukunft zum Alltag.“ 

Was er damit meint? Die Ausstellung „Bri-
tish Design 1948–2012“, die das Victoria and 
Albert Museum zeigt, gibt einen Einblick. Sie 
ist Teil des olympischen Kulturprogramms 
und präsentiert britische Kultur- und Wirt-
schaftsleistungen der vergangenen 60 Jahre. 
Dazu zählen Trophäen der Popkultur wie Mary 
Quants Minirock oder die Cover der Beatles 
(z.B. von „Sgt. Pepper‘s Lonely Hearts Club 
Band) genauso wie der Mini Cooper, der Land 
Rover, der Jaguar E-Type oder last, but not 
least, die Concorde, die allesamt zu ihrer Zeit 
neue Designmaßstäbe setzten. 

In Greater London leben aktuell knapp 14 Mil-
lionen Menschen, allein im Zentrum sind es 
fast 8 Millionen. Das mag ein Grund sein, 
warum in der englischen Metropole hau-

fenweise Ideen entstehen, wie man im Jahr 
2050 leben möchte. Etwa mit Blick auf Res-
sourcenschonung und Nachhaltigkeit. Seit 
2008 haben beispielsweise die Londoner 
Verkehrsbetriebe (Transport for London) 
eine stadtweite Low Emission Zone (LEZ) 
ins Leben gerufen und eine Stadtmaut ein-
geführt. Das Ergebnis: Der Straßenverkehr 
in der City hat sich um 20 Prozent verringert, 
der CO2-Ausstoß ist jährlich um 150.000 
Tonnen zurückgegangen und – nicht zu ver-
nachlässigen - der Verkehr fließt schneller. 

Wo London kulturell bereits ist, da will es 
auch in punkto Umweltpolitik hin: ganz 

nach oben. Versuchslaboratorium ist der 
„Green Enterprise District“ in Ost-Lon-
don. Hier sollen in Zukunft Arbeitsplätze 
für 6.000 Menschen entstehen, die ener-
giesparende Produkte und Waren entwi-
ckeln und bauen. „London soll weltweit 
führend sein, wenn es darum geht, Arbeits-
plätze zu schaffen für eine neue Generati-
on von CO2-armen Produkten und Dienst-
leistungen“, sagt Bürgermeister Johnson. 
Eine Aussage, die von viel Selbstbewusst-
sein zeugt - und wenig Understatement. 
Um über Nachhaltigkeit und Umweltschutz 
nachzudenken, braucht die Stadt keine Pra-
xisbeispiele von außen. Der tägliche Lon-
doner Verkehrskollaps – trotz verkehrsbe-
ruhigter City – reicht aus, um deutlich zu 
machen, wie notwendig umweltschonen-

„Ein Weltereignis wie die Olympischen Spiele braucht eine pulsierende  
Weltstadt wie London, auch um vom Gastgeber zu lernen“ Martin Roth

Das Empire, die Ringe, die  
Flamme: Sir Steven Redgrave  
vor großem Publikum - aller-
dings schon 2004, als die olym-
pische Fackel erstmals um die 
Welt reiste. Die dritten Spiele in 
London waren damals noch ein 
Traum, die Begeisterung  
für Olympia schon Realität

Britische Markenzeichen 
ganz unterschiedlicher Art: 
Doppeldeckerbus in Lon-
don, Mini und Mode der 60er- 
Jahre im Victoria and Albert 
Museum (Ausstellung:  
British Design 1948-2012) 
sowie das neue Olympia-
stadion (v.3l.n.r.)



LASST
GESICHTER
SPRECHEN

Die offiziellen olympischen Part-
ner besitzen unterschiedliche 
Werberechte, mit denen sie erst 
recht unterschiedlich umgehen. 
Was vielen Sponsoren gemein ist: 
Ihre Kampagnen werden von Tes-
timonials getragen und fordern 
zum Mitmachen auf.
TEXT: ROLAND KARLE

Bitte, Britta! Ingrid  
Steffen und ihre  
Tochter sind Teil von 
„Thank you, Mom“, der 
globalen Kampagne  
von Procter & Gamble 
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I
ngrid Steffen hat es in den vergangenen 
Monaten zu beachtlicher Bekanntheit  
gebracht. Auf Plakaten ist sie zu sehen, in 
Werbespots und in Zeitschriften. Da  

erzählt die Mittfünfzigerin zum Beispiel, wie 
ihre Tochter als Sechsjährige bei einer Sich-
tung durchfiel. „Fürs Schwimmen ist sie viel 
zu klein und zu dünn, hieß es damals.“ Diese  
Einschätzung wurde später revidiert, zu 
Recht: Britta Steffen gewann vor vier Jahren 
in Peking Gold und gehört auch in London  
zu den großen Medaillenhoffnungen der 
Deutschen Olympiamannschaft. 

Mutter und Tochter Steffen sind Teil der 
weltweiten Kampagne „Thank you, Mom“ von  
Procter & Gamble (P&G). Der Konsum-
güterkonzern, Partner des Internationalen  
Olympischen Komitees (IOC), setzt den 
Mamas der Aufgestiegenen damit ein Denk- 
mal („Hinter jedem Athleten steht eine  
liebende Mutter“). Mehr als hundert von 
ihnen werden während der Olympischen 
Spiele nach London ins P&G Global Family  
Home eingeladen. Die Idee greift indes  
weiter. „Wir nehmen die Olympischen Spiele  
zum Anlass, um Müttern auf der ganzen 
Welt Danke zu sagen“, betont Marc  
Pritchard, Global Marketing and Brand 
Building Officer. 

P&G: DEN MÜTTERN EIN  
DENKMAL 

Erstmals in seiner 175-jährigen Geschichte  
bewirbt P&G das Unternehmen als Dach-
marke. Die große Produktfamilie, zu der 
unter anderem Lenor, Gillette, Wella, Braun 
und Pampers gehören, kommt dabei nicht  
zu kurz. Im Gegenteil: Die jeweiligen Kam-
pagnen werden über das Thema Olympia 
miteinander verbunden. P&G sponsert mehr 
als 150 Athleten weltweit, die es als Testi-
monials einsetzt. Unter anderem sind das 
der US-Schwimmer Michael Phelps für die 
Marke Head & Shoulders, der Schweizer 
Tennisprofi Roger Federer und der chine-
sische Badminton-Star Lin Dan (beide für 
Gillette) sowie die englische Leichtathletin 
Paula Radcliffe (für Pampers). 

Zwei deutsche Sportler haben es ins Werbe-
Aufgebot des Konsumgüterriesen geschafft. 
Top-Schwimmer Paul Biedermann benutzt  

in Spots einen Gillette-Nassrasierer und 
Britta Steffen preist die Vorzüge eines Epilier-
geräts von Braun. Hierzulande wird die Kam-
pagne in die Breite gezogen. Auf den „Festivals 
des Sports“ des DOSB bedanken sich Kinder 
aus Vereinen unter anderem mit P&G-Pro-
duktpaketen bei ihren Mamas. Das Marketing- 
konzept von Procter & Gamble finden Fach-
leute überzeugend, weil es sich „an die 
wichtigsten Kaufentscheider seiner Marken“ 
richte, wie Ulrich Roth, Geschäftsführer  
der Stuttgarter Marketingagentur Roth &  
Lorenz, mit Blick auf die Mütter sagt. „Das 
ist, worauf es ankommt: Seine Zielgruppen 
zu definieren und mit relevanten Inhalten 
kommunizieren.“ 

Unternehmen verbinden mit ihrem Enga-
gement als Olympia-Partner die bekann-
ten Absichten: Image stärken und Kon-
takte knüpfen, Kunden gewinnen und 
Umsatz steigern. Wobei sie diese Absich-
ten ganz verschieden ausbuchstabieren. 
„Wir werden die Spiele nutzen, um die 
Marktführerschaft in Großbritannien zu 
übernehmen“, benennt Adidas-Vorstands-
vorsitzender Herbert Hainer die wirt-
schaftlichen Ziele des offiziellen Sports-
wear-Partners für London 2012. Mithelfen 
soll dabei Stella McCartney, bekannte  
Designerin und Tochter des Ex-Beatles Paul  
McCartney, die von Adidas eigens zur  
Kreativdirektorin für die Ausrüstung ihrer 
Landsleute ernannt wurde. Schließlich  
tritt das komplette britische Team mit  
Adidas-Produkten auf.

ADIDAS HINTERLÄSST  
SPUREN 

Adidas will über die Spiele hinaus Spuren  
hinterlassen: In ganz Großbritannien  
werden über 100 „adiZones“ errichtet – 
gratis zur Verfügung gestellte Sportstätten 
im Freien, wo jedermann Basketball, Fuß-
ball und Tennis spielen, außerdem Kletter-
wand und Fitnessgeräte nutzen kann. Die 
Idee hinter der Aktion: Menschen sollen im 
Alltag mehr Sport treiben und einen aktive-
ren Lebensstil führen. 

Die erworbenen Werberechte nutzen Olym-
pia-Partner also auf ganz unterschiedliche 
Weise. Was sie eint: Die meisten Unterneh-

Drei Streifen, ein  
Treppchen: Stella  

McCartney, hier mit den 
Leichtathleten Phillips  

Idowu und Jessica  
Ennis, hat die Adidas-
Kollektion fürs britische 

Team gestaltet

Noch mal P&G, noch 
mal Britta Steffen: Der  

Konzern lässt seine  
Testimonials auch für 

Tochtermarken wie 
Braun werben

Drei Streifen, über 100 
Sportplätze: Die auf 
ganz UK verteilten  

„adiZones“ sollen die 
Briten in Bewegung 

bringen  --›
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men begnügen sich nicht mit klassischen 
Kommunikationsmaßnahmen, sondern ver-
zahnen ihre Aktivitäten und Kampagnen  
miteinander. Mehr denn je animieren sie 
zum Mitmachen, setzen auf interaktive  
Medien und Veranstaltungen. 

VATTENFALL FÖRDERT  
„TEAM“-GEDANKEN 

Daniela Wetzk hat es geschafft und den 
„Lauf nach London“ für sich entschieden. 
Sie wird nun bei den Olympischen Spielen  
2012 dabei sein. Daniela Wetzk? Welche 
Sportart war das nochmal? Strengen Sie 
sich nicht an. Wer mit ihrem Namen nichts 
anfangen kann, muss sich nicht für Sport-
bildungslücken entschuldigen. Denn die 
gute Frau hat sich zwar für London qualifi-
ziert, doch bei einer ganz besonderen  
Aktion: Der Energiekonzern Vattenfall lud  
ein zu „The Olympic Race“, und jeder 
konnte mitmachen bei einem Gewinnspiel, 
das körperlichen Einsatz verlangte. Mit-
hilfe einer Navigations-App, die man sich 
auf sein Smartphone laden konnte, wurde  
gemessen, wie viel Strecke die jeweiligen 
Teilnehmer zurücklegten. Egal, ob beim 
Jogging, Fahrradfahren oder Gassi-Gehen  
mit dem Hund. Nach einem festgelegten 
Modus wurden Punkte vergeben. Wetzk 
(85.087 Punkte) holte sich den Sieg mit 
deutlichem Abstand von einem gewissen 
Manuel Decker (70.400). 

Als Partner der Deutschen Olympiamann-
schaft geht Vattenfall mit zwei Mannschaf-
ten an den Start: „Team Vattenfall“ und 
„Vattenfall Olympic Talent Support“. Zum 
Team Vattenfall gehören neun Athleten,  
die bereits mit Großtaten aufgefallen sind, 
unter anderem Olympiasiegerin Lena 
Schöneborn (Moderner Fünfkampf), Vize-
weltmeister Philipp Boy (Turnen) und die 
Europameisterinnen Sara Goller und Laura  
Ludwig (Beachvolleyball). Das Olym-
pic Talent Support Team umfasst über 30 
Nachwuchssportler im Alter zwischen 15 
und 20 Jahren, die Vattenfall langfris-
tig unterstützen will. Schließlich wird der 
Energiekonzern die Olympiamannschaft 
auch 2014 in Sotschi und 2016 in Rio de 
Janeiro begleiten. Tuomo Hatakka, Vor-
standsvorsitzender Vattenfall Europe, will 

Teilt das Wasser – ganz 
sicher: Turmspringer 

Patrick Hausding zählt 
zum Quartett der  

olympischen Zurich-
Testimonials

damit zeigen, „dass wir langfristig in die 
Zukunft investieren“. 
 

ZURICH SUCHT DEN  
DIALOG 

Je näher Olympia rückt, desto höher dre-
hen die Sponsoren den Geräuschpegel ihrer 
Kommunikation. Zurich Versicherung, of-
fizieller Partner und Versicherer der Deut-
schen Olympiamannschaft, hat dazu „eine 
umfangreiche Werbe- und Social-Media-
Kampagne entwickelt, bei der wir die un-
glaublichen Leistungen unserer deutschen 
Sportler in den Vordergrund stellen“, so 
Marketingleiterin Monika Schulze. Zurich 
setzt auf bekannte Namen: Die vier Top-
Athleten Lena Schöneborn, Robert Harting 
(Diskus), Jennifer Oeser (Siebenkampf) 
und Patrick Hausding (Turmspringen)  
stehen im Mittelpunkt der seit März laufen-
den Kampagne. 

So intensiv wie möglich will Zurich das Pub-
likum in die Olympia-Kampagne einbinden. 
Nutzer der eigens gestarteten Homepage 
www.zurich.de/sports haben ihren Lieb-

lingsathleten gewählt – Jennifer Oeser lan-
dete vor Robert Harting und Lena Schöne-
born – und konnten eine Reise nach London 
gewinnen, außerdem sollen sie unter dem 
Motto „Wie viel Olympia steckt in dir?“ eige-
ne Videos und Fotos hochladen. Zurich sucht 
den Dialog, auch über die Social-Media-
Kanäle Facebook und Youtube.

VERZAHNUNG VON WERBUNG 
UND VERTRIEB 

Viele Unternehmen wollen ihr Olympia-Enga- 
gement mit einem guten Zweck verbinden. 
Adidas betont nicht nur in den „adiZones“  
den Nachhaltigkeitsgedanken: Alle 1,5 Milli-
onen dreistreifigen Produkte, mit denen die 
freiwilligen Helfer in London ausgerüstet wer-
den, enthalten umweltschonende Komponen- 
ten. Procter & Gamble beabsichtigt, aus dem 
Absatz seiner größten Marken und Spenden 
fünf Millionen US-Dollar zu erlösen, um 
weltweit verschiedene Jugendsportprogram-
me mit zu schaffen und zu unterstützen. 
Dabei wird die „Danke Mama“-Kampagne 
mit Verkaufsfördermaßnahmen verknüpft, 
etwa indem man durch den Erwerb von 

Ein Turner unter Strom: 
Philipp Boy ist eins von 

neun Mitgliedern im 
„Team Vattenfall“ 

Olympia wartet: Die 
15-jährige Schwimmerin 

Anna Dietterle aus  
Cottbus profitiert wie 

über 30 weitere Talente  
vom Vattenfall- 

Programm zur Nach-
wuchsförderung
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Gemeinsam mehr erreichen

Mit dem Wettbewerb „Das Grüne Band für vorbildliche Talentförderung im Verein“ unterstützt die 
Commerzbank seit über 25 Jahren junge Athleten auf ihrem Weg in den Spitzensport. In Zusammen-
arbeit mit dem Deutschen Olympischen Sportbund fördern wir die Begeisterung für den Sport, setzen 
ein Zeichen dafür, dass Erfolge mit fairen Mitteln möglich sind und belohnen engagierte Nachwuchs-
arbeit im Verein.

Weitere Informationen unter www.dasgrueneband.com

Eine gemeinsame Initiative von

Starke Leistung:
über 25 Jahre Talentförderung.



P&G-Produkten Punkte sammeln und später 
in Prämiengeschenke eintauschen kann. 

Neben dem Image soll auch der Vertrieb 
von den Aktivitäten rund um die Olympi-
schen Spiele profitieren. Zurich fördert 
über seine Außendienstpartner über 1.000 
lokale Sportvereine, Verbände und Sport-
ler. Auch bekommen diese Zurich-Partner 
zum Beispiel eigene Facebook-Profile 
– das Thema Olympia mit Nachrichten 
über die Sportler und ihre Wettkämpfe soll 
den Dialog im direkten Umfeld fördern. 
Schulze: „Am Ende geht es natürlich um 
Geschäftskontakte und Kundenbindung, 
die eine Social-Media-Plattform den  
Vermittlern bieten kann.“ ]

diese Voraussetzungen mit? Lena habe ich 
das erste Mal nach ihrem Olympiasieg bei ei-
nem Auftritt in der Alten Oper in Frankfurt 
erlebt und war sehr beeindruckt davon, wie 
authentisch sie sich und ihre Sportart präsen-
tiert hat. Sie gibt dem Modernen Fünfkampf 
ein Gesicht. Und: Sie ist eloquent, intelligent 
und attraktiv. Darauf achten Sponsoren. 

Über Modernen Fünfkampf wird in den  
Medien nicht viel berichtet. Beeinträchtigt 
das den Vermarktungserfolg? Die Medien, 
allen voran das Fernsehen, sind für die öf-
fentliche Wahrnehmung einer Sportart und 
einer Sportlerin außerordentlich wichtig. 
Aber wir haben letztlich keinen Einfluss da-
rauf, wo, wann und wie oft berichtet wird. Vor 
den Spielen spürt man ein deutlich gestiege-
nes Medieninteresse. Und offizielle Olym-
pia-Sponsoren wie Vattenfall und Zurich  
arbeiten mit Lena zusammen. 

Wie groß ist der Erfolgsdruck für Lena Schö-
neborn bei Olympia mit Blick auf künfti-
ge Sponsorenverträge? Über die sportlichen 
Qualitäten hinaus haben die Werbepartner 
vor allem Lenas Persönlichkeit und ihr natür-
liches Auftreten schätzen gelernt. Das ist eine 
gute Basis. Natürlich wird es ihre Position 
 als gefragtes Testimonial festigen, wenn sie 
in London einen tollen Wettkampf liefert und 
möglichst eine Medaille gewinnt. Aber unge-
sunden Druck baut das nicht auf. Das spornt 
sie allenfalls zusätzlich an. ]

Wird die Vermarktung eines Sportlers durch 
den Gewinn einer olympischen Medaille zum 
Selbstläufer? Ganz so einfach ist es nun doch 
nicht. Aber fest steht: Ein Olympiasieg ist wie 
eine Eintrittskarte. Dadurch kommt man mit 
Unternehmen leichter ins Gespräch, zum Teil 
kommen auch Werbepartner aktiv auf den 
Sportler zu. Letztlich ist nicht nur der sport-
liche Erfolg entscheidend.

Sondern? Für eine Sportart braucht man  
bestimmte Talente und Eigenschaften. Das gilt 
für die Werbung genauso. Eine positive Aus-
strahlung und ein selbstbewusstes Auftreten 
sind zum Beispiel ganz wichtig.

Lena Schöneborn, die 2008 in Peking Gold 
im Modernen Fünfkampf gewann, bringt 

Petra Behle, Biathlon-Olym-
piasiegerin von 1998 und heu-
te Geschäftsführerin der Agen-
tur Businessmeetssports, über 
Erwartungen von Sponsoren 
und das gewisse Etwas von Lena 
Schöneborn. 
INTERVIEW: ROLAND KARLE

„Ein Olympiasieg ist 
wie eine Eintrittskarte“

Degen, Maske, ein „Z“: 
nicht Zorro, sondern 
Lena Schöneborn im 
Zurich-Video, das unter 
anderem auf Facebook 
zu sehen ist 
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WER  
ICH  BIN
INTERVIEW: MARCUS MEYER UND JÖRG STRATMANN

Miriam Meckel, 1967  
geboren, lehrt als  
Professorin an der  
Universität St. Gallen 
 in der Schweiz. Die 
Kommunikationswis-
senschaftlerin und über-
zeugte Akteurin in den 
sozialen Netzwerken hat 
auf Twitter stattliche 
11.500 Follower (mehr 
zur Biografie auf S. 71)

öffentlich
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Frau Meckel, geht es Ihnen wie Jogi Löw? So wie jeder 
über Fußball Bescheid weiß, so kennen auch alle die 
Feinheiten der Kommunikation. Wird Ihnen in Ihre Ar-
beit hineingeredet? Ich empfinde das schon so, aber ich 
nehme es gar nicht übel. Wir leben alle in und mit Kommu-
nikation. Insofern ist es normal, dass die Menschen glau-
ben, das, was sie täglich tun, könnten sie auch.  

Machen Sie keine Unterschiede 
zwischen professioneller Kom-
munikation und der des Alltags?
Es gibt natürlich einen inhalt-
lichen Unterschied; aber es ist 
interessant zu beobachten, dass 
auch Kommunikationsprofis 
gravierende Fehler machen, weil 
sie glauben, sie könnten es und 
müssten sich daher nicht mehr 
mit den Mechanismen beschäf-
tigen. Man muss sich über die 
Herausforderung gelingender 
Kommunikation immer wieder 
Gedanken machen. Ich glaube, 
ich tue es öfter als jemand, des-
sen Handwerk es ist. Aber ich 
mache trotzdem genauso Fehler 
wie andere. 

Sie sprechen von Handwerk: 
Was an Kommunikation ist er-
lernbar, was ist Persönlichkeit?
Die Persönlichkeit hat schon einen großen Einfluss: Habe 
ich den Mut, einfach frei nach Schnauze zu reden? Wir kön-
nen feststellen, dass in unserer Mediengesellschaft mittler-
weile viel Selbstzensur stattfindet. Nehmen Sie den Chef 
eines börsennotierten Unternehmens, dessen Aussagen 
gleich kapitalmarktrelevant sind. Da kann ich Vorsicht und 
Zurückhaltung in den Äußerungen verstehen, aber beides 
führt zu Stanzen, mit denen wir permanent konfrontiert 
sind. Auch im Sport. Ich finde es erfrischend, wenn jemand 
wie Thomas Müller nach einem Fußballspiel sinngemäß 

sagt: „Also, erst war es beschissen, zwischendrin war’s okay, 
dann war es bemüht und am Schluss war’s ganz beschissen.“ 
Das ist Persönlichkeit: einfach mal zu sagen, was ist. 

Und das Handwerk? Das ist der andere Teil, der eine 
ziemlich breite Verortung in der Lebenswelt voraus-
setzt. Es geht nicht allein darum, dass man die richtigen  
Worte wählt, dass man die richtige Körpersprache hat und 

dass man gute Sätze bilden 
kann, sondern darum, die 
soziale Situation, die Be-
findlichkeit aller Kommu-
nikationspartner zu erfas-
sen. Dazu gehört Intuition 
und viel Handwerk. 

Hohe Ansprüche, die in der 
digitalen Welt von Mail, 
Facebook, Twitter und Co. 
seltener erfüllt werden. Sie 
können das wunderbar be-
obachten bei E-Mail-Eska- 
lationen, die natürlich des-
halb so funktionieren, weil 
man die interpersonale, 
direkte Ebene nicht hat, 
weil man sich nicht in die 
Augen gucken kann, weil 
man die Reaktionen des 
anderen nicht mitbekommt. 
Deshalb lassen sich über 

E-Mail ganz schnell Konflikte herbeiführen, die eigentlich gar 
nicht notwendig wären. Ein persönliches Gespräch kann diese 
Auseinandersetzung flugs wieder auflösen, während man im 
E-Mail-Kontakt unter Umständen über Tage in diesem Zu-
stand verharrt. 

Wir erleben zudem die Auferstehung des „Blogwarts“. Mei-
nen Sie die Shitstorms im Internet? Ariane Friedrich war so ein 
Beispiel, das auch im Hinblick auf Social Media interessant ist. 
Erst dachte ich: Ich kann ihre Reaktion schon verstehen. Dann 

WER  
ICH  BIN
INTERVIEW: MARCUS MEYER UND JÖRG STRATMANN

Meinungen 

äußern

 D er Besprechungsraum im Hotel ist niedrig, das 
Mobiliar eine Mischung aus Biedermann, 50er 
Jahre und Moderne. Passt trotzdem. Durch das 
offene Fenster dringen Gerüche des auch in Zü-

rich zu feuchten Frühlings. Ab und zu lugt ein Vogel 
hinein. Eine sehr ruhige, geradezu konzentrierte 
Atmosphäre; nicht das, was man erwartet, wenn man 
einen „Techi“ (sprich: Tecki) trifft, wie Miriam Meckel 
sich bezeichnet. Also doch: Kommunikation ist oft 
mehr als schön und viel zu reden, selbst in Zeiten des 
medialen Überlaufs; es geht auch ums Innehalten, 
ums Zuhören. Meckel kann das sehr gut.

Die Kommunikationswissenschaftlerin, Professorin  
an der Universität im Schweizerischen St. Gallen, weiß 
zu begeistern für Twitter, Facebook und Blogs und die 
Begriffe aus dem Web 2.0 mit eigenen Erfahrungen und 
wissenschaftlichen Theorien zu unterlegen. Ein seltener 
Fall. Ein Gespräch über Fragen zur klassischen Kom-
munikation, zur Identität im Netz und den Chancen, 
die soziale Netzwerke für den Sport bieten.
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stellte sich heraus, dass es verschiedene Menschen mit demsel-
ben Namen gibt. Damit entstand dann das Problem des multi-
plen Prangers. Wir neigen dazu, unsere Probleme öffentlich zu 
lösen und aufeinander loszugehen. Und das geht auf dieser vir-
tuellen, anonymen Plattform Internet sehr viel leichter, als wenn 
ich jemandem direkt gegenübertreten muss. 

Hat die Geschichte um Ariane Friedrich nicht noch ein an-
deres Problem aufgeworfen, nämlich die Frage, wer spricht 
eigentlich: die Privatperson oder die Top-Athletin? Das Pro-
blem ist, dass eine Sportlerin, die eine öffentliche Figur ist, 
sozusagen in einen privaten Interpretationsraum überführt 
wird. Da ist jemand, der sie attraktiv findet und meint, er kön-

ne ihr so eine Mail schreiben. Die Distanz geht komplett ver-
loren, was man im Internet häufig beobachten kann. Müssen 
wir uns also in jedem Moment Klarheit darüber verschaffen, 
in welcher Rolle wir sprechen?

Das klingt, als sei eine Unterscheidung der verschiedenen 
Rollen, die man im Leben einnimmt, in den sozialen Medi-
en schwer möglich. Das Thema habe ich in jeder Veranstaltung: 
Bin ich in jenem Moment privat oder beruflicher Vertreter? Wie 
bin ich denn? Auf Facebook sind sie normalerweise nur einmal 
und sie können anfangen – mit viel Mühe –, das auseinander-
zufieseln, aber faktisch sind sie immer eine Person. Sie sind ja 
nicht schizophren. Viele Unternehmen setzen inzwischen auf 
Social Media Policies und sagen, du musst immer klarmachen, 

dass das deine persönliche Meinung ist, oder du postest nur 
im Namen des Unternehmens, aber dann dürfen keine pri-
vaten Messages dabei sein. 

Wie halten Sie es damit auf Facebook? Ich bewege mich 
in meinen Auftritten eher auf der beruflichen Ebene. Ge-
nerell glaube ich aber, dass diese Unterscheidung konstru-
iert ist, die werden wir irgendwann nicht mehr hinkriegen. 

Und was wird dann? Wir forschen bereits zu diesem The-
ma und können eine zunehmende Verschränkung der bei-
den Welten feststellen. Die „Online-Persona“, wie der 
Ausdruck dafür ist, wird die Zukunft sein, also eine Per-

son, in der Privates und Berufliches 
zusammenwachsen. In diesem Kul-
turwandel werden wir lernen, diese 
Vermischungen zu akzeptieren. Die 
Frage ist dann nicht mehr: wer pos-
tet da eigentlich privat, der ist doch 
auch ..., sondern wir werden lernen, 
mit den verschiedenen Dimensio-
nen umzugehen und diese zuzuord-
nen. Das ist meine Prognose. 

Hinken wir in Deutschland in puncto 
Social Media noch immer weit hin-
terher? Sie schrieben es 2008 an-

lässlich der Wahl des „Twitter-Königs“ Barack Obama 
zum US-Präsidenten. In Ansätzen hat sich etwas verändert, 
durch Druck, wie er zum Beispiel durch die Piratenpartei im 
politischen System entsteht. Dass das Internet irgendwie ein 
Thema ist, haben die meisten inzwischen verstanden. Damit 
sage ich aber nicht, dass sie begriffen haben, welche Chan-
cen im Internet wirklich liegen. Außer: „Da muss man wohl 
was machen.“

Sie waren vor Kurzem zum Kongress des größten Deut-
schen Sportverbandes eingeladen, um genau darüber zu 
sprechen. Muss man im organisierten Sport an der Basis 
anfangen? Wo, wenn nicht dort? Die Basis macht ja längst. 
Dort werden Impulse gesetzt, um einen Wandel loszutre-

PRINT-PRÄSENZ
Miriam Meckel und  
Lebensgefährtin Anne Will 
im Mai in Hamburg bei der 
Preisverleihung des Henri 
Nannen Preises – für den sie 
nominiert war. Journalisten, 
sagt Meckel, haben es künftig 
schwerer. „Sie werden nicht 
mehr die Gate-Keeper sein,  
die zwangsläufig gebraucht 
werden. In den USA heißt es: 
Kill the Middleman.“ 

soziale Medien
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ten. Das Lustige daran ist, dass ich immer nach technolo-
gischen Veränderungen, nach Anwendungskompetenzen 
gefragt werde. Das ist aber der leichtere Teil …

... aber nicht der entscheidende? Der schwierigere Teil ist 
ein kulturelles oder auf neudeutsch: ein Mindset-Problem. 
Ich nehme mal das noch frische Beispiel Philipp Lahm, der 
die ukrainische Menschenrechtspolitik im Vorfeld der Fuß-
ball-EM kritisiert hat. Dann begann die Diskussion bis hin 
zu Herrn Platini, der die Einmischung nicht so schön fand. 
Und das ist das Problem: Wir haben Angst vor Kontrollver-
lust, vor dem Abbau der Hierarchien, vor Transparenz, die 
da entsteht. Und solange man sich nicht an diese Themen 
wagt, wird das nie was mit Social Media. Und der Sport, das 
wissen Sie, ist eine sehr hierarchische Kiste. 

Sie hören keinen Widerspruch. Wenn Sie die Medienge-
sellschaft nehmen, gucken, wie sie funktioniert, dann lässt 
sich festhalten, dass der Einzelne immer stärker in den 
Vordergrund tritt. Wir schauen auf Individuen, es geht um 
Personalisierung. Reden wir in der Politik über die CDU 
oder über Frau Merkel und darüber, wie sie die Eurokrise 
managt? Oder nehmen Sie die Diskussion um die EM-
Chancen der Nationalmannschaft, die sich zwischen- 
zeitlich darauf verengte, ob Basti Schweinsteiger einen Elf-
meter versemmelt oder Gomez das Tor knipst. Wenn man 
diese Entwicklung der Personalisierung zugrunde legt, 
müssen wir damit umgehen, dass Menschen Meinungen 
haben – und diese auch öffentlich äußern. Das passiert 
erst recht in den sozialen Medien, und das erfordert zwin-
gend eine kulturelle Veränderung. 

Ist Web 2.0 sozusagen eine Art Lackmustest für die De-
mokratie- und Transparenzfähigkeit eines Unterneh-
mens oder eines Verbandes? In gewisser Weise schon. 
Auch dazu gibt es Untersuchungen, in denen man die Ver-
netzung der Menschen über Kommunikationsflüsse an-
schauen kann, etwa, indem man in einem Unternehmen 
E-Mails über einen bestimmten Zeitraum analysiert. Und 
dann legen Sie mal das Ergebnis neben das Organigramm. 
Sie stellen fest, dass diejenigen, die die Leitungspositio-

nen eins, zwei, drei innehaben, in der Netzwerkanalyse kaum 
vorkommen, die kommunikativen Knotenpunkte finden sich 
eher in den Ebenen darunter. Interessant wird es, wenn man 
das nicht mehr aus der hierarchischen Perspektive betrachtet, 
sondern verstehen möchte: Wo hakt es bei uns im Unterneh-
men, wo bleiben die Informationen stecken?

Kann zu viel direkte Beteiligung nicht das Image einer Ins-
titution beschädigen? Man muss den Mut haben, den Schritt 
wagen und gegebenenfalls eine Zeit lang ertragen, dass einem 
auch mal im Netz der Wind ins Gesicht bläst. Die Erfahrung 
aus allen empirischen Forschungen, aus allen Beobachtungen: 
Wenn Menschen ernst genommen und einbezogen werden, 
zahlt sich das aus, dann geben sie es zurück. Gerade Sportfans 
sind so unglaublich involviert; die kann man für alles Mögliche 
aktivieren. Im meinungsorientierten Netz ist es der Blick auf 
die persönliche Interpretation, der Interesse weckt. Dieses Po-
tenzial brach liegen zu lassen, ist extrem schade.

Also wäre die Aufgabe, Sportler zu animieren, in den sozia-
len Netzwerken aktiv zu sein und als Verband keine Angst da-
vor zu haben, dass dort auch kritische Dinge geäußert werden. 
Ja, Sie stellen damit eine neue Realität her. Nicht allein für den 
Sportler, dessen Bekanntheit in dem einen oder anderen Fall 
schon groß sein mag, sondern auch für das Nationalteam, des-
sen Teil er ist. Da finden Transfers statt. Aus Sicht der Funktio-
näre müsste man so schlau sein und sagen: Das hilft uns. Damit 
schaffen wir eine hohe Vertrauensbasis, eine Bindung, die über 
Sportler sehr viel leichter funktioniert als über eine Institution.

Die Frage ist: Wo hört die Glaubwürdigkeit auf, wenn man 
als Verband Social-Media-Aktivitäten bewusst einsetzt, um 
diese Nähe zu schaffen? Das gilt für alle Bereiche, nicht allein 
für den Sport. Verbandskommunikation ist selten hochemo-
tional und mitreißend. Auch die Fansite eines Sponsors wird 
nicht auf einen Schlag Hunderttausende von Likes und Fans 
bekommen. Wenn aber die Kunden zum Beispiel über Twitter 
konkreten Nutzen erfahren, den sie nur hier erhalten, dann 
entstehen Nähe und Glaubwürdigkeit. Verbände sind dabei 
vor allem „Enabler“, die Inhalte müssen eher von den Fans 
und Sportlern kommen. ]

kulturelle Veränderungen
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DAS NETZ 
DES SPORTS
Sport ist vieles, Sport ist (fast) überall, nur eben nicht an einem Ort. An dieser Stelle 
will Splink helfen. Treffen, mitteilen, erfahren; Kontakte, Termine, Bewegtbilder: Be-
griffe, die die Inhalte und Ziele des neuen Internetangebots einkreisen. Offiziell arbei-
tet das Netzwerk des Sports, das zugleich eine Wissens-Plattform ist, seit Ende Juni; 
zuvor war die von DOSB New Media betriebene Website www.splink.de in vorläufiger 
Version online. Auch eine iPhone- und eine Android-App verbreiten die Botschaft „Teile 
deinen Sport“. Noch Fragen? Die wichtigsten finden im Folgenden Antwort.
TEXT: JASPER ROTHBAUM

VERKNÜPFUNG
Splink ist ein  
Knotenpunkt: Die 
Versammlung von 
Sportinhalten aller 
Art ist oberstes Ziel. 
Die Plattform ist mit 
Facebook, Twitter, 
Google+ verknüpft – 
User können Freunde 
über Splink einladen 
und etwa Termine mit 
ihnen teilen. Auch 
führt Splink zu Ver-
einen und Verbän-
den und zu anderen 
Sportwebsites. 

SPORTSTÄTTEN-
DATENBANK
Netzwerken, das ist 
ein Geben und Neh-
men von Informa- 
tion. Splink schafft  
eine Datenbank, auf  
der die Nutzer Sport-
stätten anlegen und 
suchen können. Im 
Idealfall alle Sport-
stätten. In ganz 
Deutschland. 

MEDIATHEK
Stehend und bewegt, zur Erinne-
rung oder um das Live-Erlebnis zu 
teilen: Die Mediathek fordert User 
auf, Bilder und Videos von Sport- 
Events einzustellen. Auch ausge-
wählte Spitzensport-Events sollen 
dort künftig in Echtzeit zu sehen 
sein.

ORGANISATIONSHILFEN
Veranstalter können Teilnehmer und Zuschauer 
immer auf dem Laufenden halten, über das sport-
liche Geschehen oder etwa über kurzfristige Ände-
rungen. Splink-Termine lassen sich per Widget in 
andere Websites einbinden.

SPLINK.DE
Hier geht’s zur Web-
site splink.de, liebe 
Smartphone-Nutzer.

www.splink.de
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TERMIN-INFORMATION
Wer ein Splink-Profil angelegt 
hat oder sich über Facebook an-
meldet, kann Events ankündi-
gen und vorstellen und zur Teil-
nahme einladen – Termine, die 
andere Nutzer vielleicht gerade 
suchen. 

ALLE SPORTARTEN
Wer erfahren oder mitteilen will, wie ein 
Sport funktioniert – wie waren noch gleich 
die Faustballregeln? – oder was bei ei-
nem Event los ist oder war, kann das über 
Splink tun. Ganz egal welcher Sport, von 
Akrobatik bis Wakeboarden.

SICHERHEIT
Splink speichert Daten auf 
deutschen Servern, nach 
deutschen Datenschutzbe-
stimmungen – sie zu erheben, 
liegt in der Natur des Pro-
jekts: Wenn Splink nicht weiß, 
wo der User wohnt, kann es 
ihm keinen Tennisplatz in der 
Nähe empfehlen. DOSB NM 
verspricht: Alle Informationen 
werden verschlüsselt und  
anonymisiert, sodass der 
Rückschluss auf reale  
Personen nicht möglich  
sein soll. 

MOBILE APPS
Live-Tickern? Immer. Apps für An-
droid- und iPhone-Bediener sollen 
den Zugriff auf Splink beschleunigen, 
etwa um an Ort und Stelle von Events 
zu berichten – Download über die 
Splink-Website oder App-Stores.

EIN NETZ- UND BAUWERK
Splink ist jung, Splink wächst heran. Jeden 
Tag, durch Teilnahme seiner Nutzer, die Inhalte 
einstellen, Austausch suchen. Nutzer sind alle, 
die was mit Sport am Hut haben: aktiv, passiv, 
als Vereins- oder Verbandsvertreter, als nicht 
organisierter Hobbysportler.

Der DOSB hat sich die „nachhaltige Digitali-
sierung des deutschen Sports“ auf die Fahnen 
geschrieben. Eigens dafür wurde im vergan-
genen Jahr die DOSB New Media gegründet 
und „Splink“ aufgesetzt. Das Ziel: sich in den 
neuen Medien besser aufzustellen als im TV-
Bereich, in dem man über die Zeit in eine gro-
ße Abhängigkeit von ARD und ZDF geraten ist. 

Eine „nachhaltige Digitalisierung des deut-
schen Sports“, das klingt nach großem Vor-
haben. Bei näherer Betrachtung entweicht 
dem Satz allerdings die Hybris: Der „deut-
sche Sport“, das sind vor allem auch die 
Mitgliedsorganisationen des DOSB, deren 
Wissen, Termine, Bilder oder Videos und 
deren interne Kommunikation „digitalisiert“ 
werden sollen. Die „Nachhaltigkeit“ meint, 
nicht möglichst schnell ans Ziel zu kommen, 
sondern technische Lösungen zu finden, die 
Bestand haben, und damit kulturelle Ver-
änderungen im Binnenleben der Verbände 
anzuschieben. Die Nutzung von New Media 
soll als natürlich und nicht als Fremdkörper 
und Werk durchgeknallter Web-Fuzzis an-
gesehen werden. 

Ich nenne das Vorhaben die „Piratisierung“ 
des deutschen Sports: die Etablierung eines 
Dialogs zwischen Basis und Institution, der 
Einzug von Basisdemokratie und Demokra-
tisierung des Wissens durch die Öffnung von 
Kommunikationskanälen und den Einsatz 
von Software wie Wikis. 

Das ist insgesamt keine originelle Idee, son-
dern Blaupause der meisten New-Media-
Projekte, macht aber die Umsetzung nicht 
weniger notwendig. Die größte Herausfor-
derung dürfte sein, die kritische Masse von 
Usern zu erreichen, damit das Angebot so 
umfangreich wird, dass die Website/App als 
nützlich empfunden wird. Spannend wird 
auch, ob das Projekt mit der hohen Anzahl 
von Beteiligten umzusetzen ist. Der beste 
Weg dürfte sein, sich auf willige Verbände zu 
konzentrieren und mit ihnen gemeinsam die 
perfekten Social-Media-Tools zu basteln. 
Auf dass attraktive Produkte andere zum 
Mitmachen animieren. ]

Gastbeitrag: Kai Pahl, 
www.allesaussersport.de
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n einem olympischen Jahr werden vie-
le große Träume gehegt, auch abseits des 
Fußballs. Da ist es vielleicht gut, erin-
nert zu werden, was aus großen Träumen 

werden kann. Sogar im Fußball. Wie durch die 
Meldung, dass die „11 Freunde“ bis auf Wei-
teres auf weibliche Begleitung verzichten. Im 
Januar lag dem Fußball-Fanzine, vom Verlag 
gleichen Namens herausgegeben, zum letz-
ten Mal ein Frauen-Special bei. „11 Freun-

dinnen“, seit Oktober 2009 vierteljährlich als 
Beilage erschienen, „pausiert“ als Printpro-
dukt. So sagt es Jens Kirschneck, der als Chef 
vom Dienst der „11 Freunde“-Redaktion auch 
die kleine Schwester verantwortet. 

Die Marke lebt weiter, sie führt ein beschei-
denes Dasein als Website. Die frühere Kon-
kurrenz hingegen gibt es nicht mehr. Das 
„frauenfußball magazin“, ein in Erscheinung 

und Inhalt eher klassisches, faktenorien-
tiertes Heft, ist seit der April-Ausgabe 2012 
Vergangenheit. Der Aachener Meyer & Mey-
er Verlag stellte die Produktion ein. 

Die Skeptiker haben 2:0 gewonnen. Bei-
de Frauenfußball-Titel sind vom Markt, 
nicht einmal ein Jahr nach dem Ereignis der 
großen Träume: der WM im eigenen Land. 
Was ist passiert? Klar, kann man antwor-

I

AUSGEDRUCKT
Der Frauenfußball hat binnen Monaten seine beiden Printprodukte verloren. Die Anzeigenkundschaft 

wollte nur die WM, und die verpasste Olympiateilnahme nahm die Perspektiven.
TEXT: NICOLAS RICHTER
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ten, Deutschland ist 2011 im Viertelfina-
le ausgeschieden, die Mannschaft hat nicht 
toll gespielt, also blieb der Boom im Ansatz 
stecken. Zumal das Team bei den Olympi-
schen Spielen fehlen wird. Dort haben die 
Deutschen noch nie gewonnen, die Spie-
le hätten Stimulanz sein können fürs Team, 
das Publikum, den Markt. Glaubt jedenfalls 
Kirschneck: „Als ich am Tag nach dem deut-
schen Ausscheiden den Sieg von Schweden 
gegen Australien gesehen habe, mit dem klar 
war, dass es mit Olympia nichts werden wür-
de, habe ich sofort gedacht: ,Das ist die ei-
gentliche Katastrophe, nicht die Niederlage 
gestern Abend.“

Aber kann das alles sein? Seit den 90er-Jah-
ren gab es immer ein Frauenfußball-Maga-
zin in Deutschland. Und die Zahl weiblicher 
Mitglieder beim DFB ist seitdem kontinuier-
lich gestiegen, auch im Jahr 2011, auf nun 1,07 
Millionen. Die Frauen-Bundesliga hat ih-
ren Zuschauerschnitt in der Post-WM-Sai-

son deutlich gehoben. Und beide Printpro-
jekte waren zwar mit Blick auf 2011 gestartet, 
aber doch nicht bei null. Meyer & Meyer hatte 
das 2004 von der ehemaligen Nationaltrai-
nerin Monika Koch-Emsermann gegründete 
Blatt 2007 übernommen und die Auflage bis 
zu 30.000 Exemplaren mit leicht veränder-
tem Konzept zu stabilisieren versucht – zehn 
statt sechs Ausgaben pro Jahr, nicht mehr ganz 
so junge Zielgruppe (Gesundheits- und Er-
nährungs- statt Schmink- und Modetipps). 
„11 Freundinnen“ konnte auf die gestande-
ne Brudermarke bauen: redaktionell, bei den 
Vermarktungskontakten, in der Verbreitung 
sowieso. Im 1. Quartal 2012 verkaufte sich „11 
Freunde“ fast 75.000-mal im Schnitt.

Eine gewisse Substanz schien es also zu ge-
ben. Dazu kam die Hoffnung auf den „WM-
Hype“, so sagt es Frank Krümmer, einer der 
drei Geschäftsführer bei Meyer & Meyer. 
Und als die WM nahte, stieg die Wahrneh-
mungskurve ja durchaus steil an, der Schub 

schien geradezu gesamtgesellschaftlich ge-
tragen, von Politik, Wirtschaft, Medien. Et-
was davon musste doch ankommen bei den 
Spezialzeitschriften. Ankommen und wo-
möglich bleiben. 

Beim „frauenfußball magazin“ kam nichts 
an. „Der Hype ist an uns vorbeigegangen, 
wir haben das Heft immer bezuschusst“, sagt 
Krümmer. „Es hat 2011 kaum Zuwächse ge-
geben, weder bei den Lesern noch im An-
zeigengeschäft. Und auch der geringfügi-
ge Anstieg im Kioskverkauf ist nach der WM 
wieder weggebrochen.“ 

DER MARKT TRÄGT NICHT

Vielleicht war die Auflage von Beginn an zu 
gering für ein WM-reifes Konzept, vielleicht 
das Image unscharf; vielleicht hat das „frau-
enfußball magazin“ den Zug der Zeit ver-
passt – der auf Sportbücher und Trainings-
publikationen spezialisierte Verlag übertrug 
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die Zeitschriftenmarke nur zögernd ins In-
ternet, während rundherum die Online-Be-
richterstattung zum Thema wuchs. Mag dies 
alles zutreffen, deutet die Entwicklung der 
ziemlich hippen, auflagenstarken „11 Freun-
dinnen“ an: Der Markt ist nicht reif. 

Beim Konkurrenten buchten sich vor der 
WM zwar „durchaus große Anzeigenkun-
den“ ein, wie Kirschneck sagt. Anschlie-
ßend aber „brach der Markt komplett 
zusammen“. Von den Förderern der Na-
tionalelf, mit Abstand wichtigster Kun-
denkreis, machte nur Topsponsor Allianz 
weiter. Rewe zum Beispiel, einer von fünf 
Premiumpartnern der Frauen-National-
mannschaft, hat dieses Engagement Ende 
Juni 2012 beendet. Man konzentriere sich 
auf die Ernährungspartnerschaft mit dem 
DFB, sagt Raimund Esser, Leiter Kommu-
nikation der Rewe Group. 

Zu viel erwartet? Hätte die „Lokomoti-
ve“ des Frauenfußballs, wie die Chefin 
des WM-OKs Steffi Jones die National-

mannschaft im Interview für dfb.de kürz-
lich nannte, überhaupt die Kraft entwickeln 
können, mehr Unternehmen an- und folg-
lich den nun abgehängten Printmarkt mit-
zuziehen? Vielleicht, sagt Kirschneck. Eher 
nicht, meint Krümmer. So habe er nach der 
WM erfahren, „dass die Engagements der 
DFB-Partner von vornherein nur auf das 
Event ausgerichtet waren“.

Nach Kirschnecks Schätzung bräuchte 
ein Frauenfußball-Titel „ein halbes Dut-
zend stabiler Anzeigenkunden, die einem 
das Heft als Supplement finanzieren, oder 
rund 20.000 Leser, die es am Kiosk kaufen“. 
Dass das einstweilen illusorisch scheint, sagt 
seiner Meinung nach nicht nur etwas über 
Frauenfußball als Printmarkt aus. Sondern 
über den Gesamtzustand der Disziplin. „Der 
DFB hat es nicht geschafft, die Klientel des 
Frauenfußballs zu vergrößern“, sagt Kirsch-
neck (siehe Interview).

Die Indizien sind nicht eindeutig. Die Zu-
schauerzahlen in der Bundesliga stiegen zwar, 

aber auf mäßigem Niveau: von 834 auf 1121 
im Schnitt; der HSV (399 Zahlende pro Spiel) 
meldete sein Team nach der Saison aus finan-
ziellen Gründen ab. Die Mitgliederstatistik 
des DFB weist neben dem Plus bei den Mäd-
chen (gut 1 Prozent) ein Minus bei den Mäd-
chenteams (knapp 4 Prozent) aus. Frankfurt 
war beim Champions-League-Finale in WM-
Stimmung – mehr als 50.000 Besucher –, 
Köln beim Pokalfinale nicht: 15.700 Fans, gut 
10.000 weniger als vor zwei Jahren. 

Im Schatten des Männerfußballs, man ist 
wieder daran erinnert, wächst es sich lang-
sam. „Generell geht es um Optimierun-
gen“, sagt Steffi Jones über die Frauen-Bun-
desliga, und in diesem Sinne verfolgt der 
11-Freunde-Verlag die Suche nach einem 
Zusatz zur Website. Kirschneck erwähnt eine 
mögliche „11 Freundinnen“-App als drit-
ten Weg. Darüber könne man frühestens in 
einigen Wochen nachdenken, sagt er Anfang 
Juni. Nach der Männer-EM. Und die Olym-
pischen Spiele werden in seiner Redaktion 
leider kein großes Thema sein. ]

„DER MÄNNERFUSSBALL HAT DIE MYTHEN“ 

Drei Fragen an: Jens Kirschneck, Chef vom Dienst bei 
„11 Freunde“ und Projektleiter „11 Freundinnen“.

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER

Herr Kirschneck, Sie sagen, der Frauenfußball in Deutschland 
habe ein strukturelles Problem. Ein lösbares oder unlösbares? Tja, 
darüber mache ich mir selbst meine Gedanken. Vielleicht ist die 
Idee, der Frauenfußball müsse so populär sein wie der Männerfuß-
ball, ein Denkfehler.

Hat diese Idee denn irgendjemand? Sie ist ja erstmal naheliegend. 
Und ich glaube, der Vergleich mit den Männern wird in Klammern im-
mer mitgedacht. Aber das berücksichtigt nicht ausreichend, dass der 
Männerfußball in Deutschland eine 70, 80 Jahre längere Geschichte 
hat mit entsprechenden Mythen, die seine Popularität peu à peu er-
schaffen haben. Der Potsdamer Trainer Bernd Schröder zum Beispiel 
sagt, er habe von der WM 2011 nicht mehr erwartet, das Potenzial sei 
nicht größer. Das sehe ich allerdings etwas anders.

Wie nämlich? Das Problem des Frauenfußballs in Deutschland ist 
eine eklatante Schere zwischen der Nationalmannschaft hier und dem 
Ligafußball da. Wir hatten zwar eine spannende Saison an der Spit-
ze, aber es ist immer noch nicht so, dass der Letzte den Ersten schla-
gen kann wie etwa in der Männer-Bundesliga. Eine weitere Schwie-
rigkeit sind die zerrissenen Spieltage, die die Spannung hemmen, und 
der Komfort in den Stadien. Da hätte man etwas tun müssen. Aber der 
DFB war an einer guten WM interessiert, weniger an einer nachhalti-
gen Entwicklung. ]

Jens Kirschneck
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ARD und ZDF berichten in diesem Jahr länger und auf- 
wendiger denn je von den Paralympics. Was daraus für den  
Behindertensport folgt, hängt auch von den Reichweiten ab. 
TEXT: NIKOLAUS SEELIG UND SANDRA BEIERLEIN

MIT 65 IN  
DIE ZUKUNFT

EINSCHALTQUOTEN      DEUTS

prechen wir über den Blickwinkel: 
Man kann der 65 eine 260 entgegen-
halten. Also die Zahl der Stunden, in 
denen ARD und ZDF von den Para-

lympics in London berichten, mit dem un-
gefähren Sendeumfang der Olympischen 
Spiele vergleichen (die zudem umfassend 
im Internet gestreamt werden). Man kann 
die 65 auch mit einer 30 konfrontieren: Um 
auszudrücken, dass die öffentlich-rechtli-
che Übertragungsdauer von den Paralympics 
2008 nicht mal halb so hoch war.

65 Stunden (und eine halbe): Ob das viel 
erscheint oder wenig, hängt von der Pers-
pektive ab. Diese Offenheit ist etwas Be-
sonderes im Behindertensport, der bei der 
Berichterstattung oftmals den pessimisti-
schen Blickwinkel kennt. Warum sind unse-
re Athleten und Events so selten im öffent-

S
London sieht Walter Johannsen, der 2012 
das ARD-Team leitet, keinen Konflikt: „Das 
Interesse am Behindertensport hat nach un-
seren Beobachtungen in den letzten Jahren 
deutlich zugenommen, dem tragen wir Rech-
nung.“ Wie sich die Werbekunden verhiel-
ten, müsse man abwarten.

Die Zuschauerbilanz seit 2000 bestätigt 
Johannsen nicht. Die öffentlich-rechtli-
chen Marktanteile bei Paralympics stagnie-
ren (siehe Grafik), wobei die nach Austra-
gungsort schwankenden Sendezeiten die 
Vergleichbarkeit einschränken. Christoph 
Bertling, der an der Sporthochschule Köln 
das Verhältnis zwischen Behindertensport 
und Massenmedien untersucht, zitiert die 
Marktforschung, wonach „ein generelles In-
teresse der Bevölkerung am Behinderten-
sport“ bestehe. 

lich-rechtlichen Fernsehen zu sehen, noch 
viel seltener als nicht behinderte Sport-
ler? Fragen wie diese stehen regelmäßig 
im Raum. Jetzt fragt sich auch: Warum das 
sprunghafte Wachstum? Was sagt das über 
die Strategien der Sender aus – und über 
den Stellenwert des Behindertensports in 
Deutschland?

Die Strategiefrage ist ewig heikel für ARD 
und ZDF. Ihres Auftrags zur Grundversor-
gung wegen und seiner möglichen Kolli-
sion mit unternehmerischen Ansprüchen. 
Das Dilemma macht vor dem paralympi-
schen Thema nicht halt. Hier die Erwartung 
von Verbänden und Teilen der Öffentlichkeit 
– „Wir wurden nicht unter Druck gesetzt, 
sondern gebeten“, betont Peter Kaadtmann, 
Teamleiter von ARD und ZDF in London –, 
dort Quotenziele. Allerdings: Mit Blick auf 

1,06 Mio.
Turin 2006 8,2 % 

0,72 Mio.
Sydney 2000

9,2 % 

Durchschnittliche Reichweiten und Quoten  
von ARD/ZDF bei den Übertragungen der  
Paralympischen Spiele von 2000 bis 2010
(Quelle: ZDF)
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Es ist ein Prozess, natürlich. Einer, der 2012 
vorankommt. Das IPC weitet sein 2006 in Tu-
rin gestartetes Bewegtbildangebot deutlich 
aus, aber auch ein kommerzieller Anbieter wie 
Sport1.de wird regelmäßig aus London berich-
ten – das Webportal unterhält seit 2009 eine 
Rubrik für Behindertensport. Steffi Nerius, 
Speerwurf-Weltmeisterin ohne Behinderung 
und paralympische Erfolgstrainerin, sagt über 
die Frequenz der Berichterstattung:  

Und was das Unterhaltungsprodukt angeht: 
In der Leichtathletik können ARD und ZDF 
2012 erstmals drei Bildsignale aufnehmen, 
sie führen selbst Regie und zeigen außer 
Laufwettbewerben auch technische Diszi-
plinen. Und wie im Schwimmen können sie 
Athleten in der Mixed Zone interviewen,  
direkt nach den Wettkämpfen. 

Das Angebot steht, der Zuschauer muss ant-
worten. Nicht in Umfragen, sondern vor dem 
Fernseher. Inhaltlich sind Kaadtmann und 
Johannsen auf einer Welle; man wolle durch 
den erhöhten Sendeumfang und durch at-
traktive Gestaltung der Übertragungen Pu-
blikumsinteresse entwickeln. Dabei geht es 
ums „Engagement“ für das Thema (Kaadt-
mann), aber auch um den Quotenaspekt – 
das Dilemma. Es wird darin erkennbar, dass 
ARD und ZDF ähnlich mit der Situation um-
gehen, aber nicht gleich. Das Zweite (17 auf 
28 Stunden) stockt gegenüber Peking weit 
weniger stark auf als das Erste (13 auf 37). 

ZDF-Chefredakteur Peter Frey betont den-
noch den „enormen“ Zuwachs der Sendezeit 
und die Tatsache, dass man für die Paralym-
pics „eigene Programmfenster an ganz pro-
minenter Stelle“ schaffe: „im ,heute journal‘ 
mit regelmäßigen, ausführlichen Berich-
ten und in ,heute nacht‘ mit einem eigenen 
zehnminütigen Block“. Diese Einbindung 
in Nachrichtensendungen habe den Vor-
teil, Zuschauer gewinnen zu können, die sich 
bisher kaum für Behindertensport interes-
sierten. An der Stelle folgt Frey also Bertling: 
Im Standardprogramm kommt die Inklusi-
on voran. ]

N      DEUTSCHLAND / Schnitt ARD + ZDF

Also nicht nur an den Paralympics, dem me-
dial einzigen Höhepunkt bisher. Und schon 
sind wir bei der Fokussierung der Bericht-
erstattung, eines der Probleme, an deren 
Lösung Funktionäre seit Jahren arbeiten. 
Weitere sind etwa das Überangebot an Wett-
kampfklassen, die Otto Normalzuschau-
er kaum durchblickt, und das erst allmählich 
sinkende Leistungsgefälle in vielen Diszi-
plinen – der deutsche Leichtathlet Hein-
rich Popow etwa beklagt eine häufig fehlende 
Professionalität. 

Die Szene hat eben eine rasante Entwick-
lung hinter sich. Auch in ihrer Betrachtung 
durch Medien und Öffentlichkeit. Im ZDF 
war das Thema bis 2000 nicht im Sport, 
sondern im Gesundheitsressort verankert. 
Als in Sydney die Paralympics-Berichter-
stattung begann, sei das „als Experiment 

gedacht“ gewesen, sagt Kaadtmann. Dann 
aber habe sich das Event „als feste Größe 
im Zyklus der Winter- und Sommerspie-
le etabliert“.

Das ist nicht selbstverständlich, wie Wissen-
schaftler Bertling herausgefunden hat. Die 
BBC, britisches Pendant von ARD und ZDF, 
sei in ihrem bisherigen Blick auf den Behin-
dertensport „häufig rein auf Leistung“ aus 
gewesen. „Gab es keine Siege, wurde auch 
nicht berichtet.“ Die deutschen Sender be-
handelten das Thema „nachhaltig“: nicht al-
lein in Sondersendungen, sondern auch im 
laufenden Programm. Das jedoch nur bei 
den Paralympics, danach verschwinde der 
Behindertensport aus den Medien. Bertlings 
Erkenntnissen nach sind viele Redakteure 
unsicher: „Darf man Behindertensport als 
Unterhaltungsprodukt verkaufen?“.

0,87 Mio.
Peking 2008

8,4 % 

0,42 Mio.

7,9 % 
Vancouver 2010

0,90 Mio.

Salt Lake  
City 2002 0,74 Mio.

Athen 2004

11,8 % 7,8 % 

„Ich verfolge die Entwicklung seit  
Barcelona 1992, also 20 Jahre.  
2012 ist einfach der Hammer“
Steffi Nerius, Speerwurf-Weltmeisterin ohne Behinderung
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DER MOURINHO 
VOM KANAL
Ralf Holtmeyer war nie so stromlinienförmig wie das Ruderboot, das er trainiert: den Deutschland- 
Achter. Nach dem Olympiasieg 1988 in Seoul, nach einer langen und schmerzhaften Absenz vom Männer-
rudern und einem erfolgreichen Comeback mit zuletzt drei WM-Titeln, soll in London die Krönung folgen. 
Porträt eines Mannes mit eigenen Wahrheiten.   
TEXT: PETER STÜTZER

ortmund ist gar nicht so. Nicht so grau, 
nicht so fad, nicht so abweisend, wie 
viele die Ruhrpott-Metropole oft ma-
dig machen. Und Schwarz-Gelb ist 

auch nicht die einzige Farbe. Mit der 475 
vom Hauptbahnhof zehn Minuten Fahrt nach 
draußen, Stadtteil Deusen, dann ein paar 
Schritte nur, und es grünt so grün, dass nicht 
nur im dortigen Kleingartenverein die Plätze 
 knapp und umworben sind. 200 Meter wei-
ter, das kann man hören, ist der Kampf um 
die Plätze längst ausgestanden. Rund um 
das lange Ruderboot herrschen Flachs 
und Frohsinn. Acht große Männer und ein 
kleiner putzen mit Tüchern und Lappen 
selbst da noch, wo längst nichts mehr zu 
putzen ist. Wer weiß, wofür es mal gut ist. 
Die Zeit vergeht halt verdammt langsam bis 
zum 1. August. Und eigentlich ist alles getan. 

An dieser Stelle, bitte schön, zählt in der Tat 
nur eine Farbe: „Go for Gold“ haben die 
Ruderer ihr großes Ziel getauft, ambitio-

niert, ehrgeizig, siegesgewiss. Der Druck ist 
somit hausgemacht. Gold bei den Olympi-
schen Spielen in London, Bundestrainer Ralf 
Holtmeyer lässt, wenn es um vorzeitige Gra-
tulationen geht, lieber anderen den Vortritt: 
„Die Mannschaft ist stabil. Ich erwarte eine 
Medaille, aber die Farbe ist noch ungewiss.“ 
Was soll er sich unnütz schon heute aus dem 
Fenster lehnen? 

Was ihm zur Prognose Gold noch fehlt, sind 
gesicherte Erkenntnisse, darunter tut er es 
nicht. Typisch Holtmeyer, Wissenschaft, 
Menschenkenntnis, Gefühl, Formbarometer,  
Wettervorhersage, alles könnte er anführen, 
doch alles wäre bloß Kaffeesatzleserei – und 
somit unseriös. Zudem: Wir reden hier nicht 
von irgendeiner Medaille. 

VIELZAHL DER WAHRHEITEN

Ralf Holtmeyer (56) ist gar nicht so. Nicht 
so schwierig, nicht so muffig, nicht so eigen, 

wie ihn Kritiker am liebsten darstellen. Man 
muss ihn nur machen lassen. Dann bringt er 
Mineralwasser gegen den Durst im Sonnen-
schein und weiche Kissen gegen das har-
te Stuhlwerk auf der Clubterrasse des RC 
Hansa Dortmund. Mit dem Traditionsver-
ein lebt seit Jahren schon der Bundesstütz-
punkt des Deutschen Ruderverbandes unter 
einem Dach. Das funktioniert, denn wo ein 
leistungsorientiertes Klima herrscht, da fühlt 
Holtmeyer sich gut, da erarbeitet er Erfolge 
und Medaillen. 

Der Kanal, der vor ihm liegt, 266 Kilome-
ter geradeaus, scheint ideale Voraussetzun-
gen zu bieten für das ungestörte Basteln an 
Medaillen jeglicher Couleur. An Tagen wie 
diesen muss es doch ein Traum sein, hier zu 
arbeiten. Geht so, sagt Holtmeyer. Er hat zu 
viel erlebt, auch an diesem Ort, zu viel ge-
schuftet über Jahre, über Jahrzehnte hinweg, 
da ist er nicht mehr neutral, lässt er die Emo-
tionen erst mal stecken. 

D

Ralf Holtmeyer

--›
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„Es gibt immer mehr als eine Wahrheit, die 
da draußen und eure eigene“, das sagt er 
auch seinen Ruderern immer wieder. Mahnt, 
jedes Lob mit Vorsicht zu genießen, aus Er-
fahrung klug. Gern verweist er zur Veran-
schaulichung auf den Fußball, auf den Kol-
legen Meistertrainer in der gleichen Stadt, 
Jürgen Klopp: „Wird grenzenlos bejubelt, 
wenn er gewinnt. Ist am nächsten Tag ein 
Scheißmillionär, wenn er verliert.“ Kriegt 
aber, und das beruhigt wieder irgendwie, 
„dafür genügend Schmerzensgeld.“

Er hat herbe Enttäuschungen wegstecken 
müssen, Degradierungen, Beleidigungen. Das 
letzte olympische Achter-Gold ist 24 Jahre her, 
und wer hat es geholt? Holtmeyer ging schon 
damals nur seinen Weg, riskierte um des Erfol-
ges Willen sogar seine Karriere. Dann passier-
te es, ist immer noch unbegreiflich: Der Gold-
Trainer wurde versetzt, er sollte die Frauen 
trainieren; die erfreuen sich heute einer or-
dentlichen Medaillensammlung, bei den Män-
nern reihte sich derweil Blamage an Blamage.

GELÖSTE UMKLAMMERUNG

Was er nicht mehr will, was früher war: diese 
Distanzlosigkeit, dieses Verschmolzene, die-
se Ausschließlichkeit. „Heute weiß ich: Der 
Achter läuft auch ohne mich. Die Ziele sind 
definiert, aber ich wache nicht jeden Morgen 
auf und denke gleich an Olympia.“ Er werde 
nicht jünger, die Ruderer relativ schon, einer 
nach dem anderen rückt auf, zieht weg, jedes 
Jahr steigt jemand auf dem Weg nach oben 
aus. „Zuerst war ich als Trainer altersmäßig in 
der Position des großen Bruders, jetzt ist das 
schon eine Art Vaterrolle, schlimm wird’s erst, 
wenn mich jemand Opi nennt.“

fach ausblenden, immer noch diktiert er den 
Journalisten diesen Satz in die Notizblöcke: 
„Der Stachel sitzt tief.“

BOYKOTTIERTER ERFOLG

Holtmeyer und der Deutschland-Achter, 
das ist eben seit jeher eine besonders in-
nige Beziehung. Ja, eine Liebesbeziehung, 
wenn man so will. Inklusive jeglicher Ups and 
Downs, mit denen sich auch zwei fühlende, 
liebende Menschen plagen. 

Holtmeyer war junge 31, als er die Aufmerk-
samkeit der bis dahin ahnungslosen Welt 
erstmals auf sich lenkte. Diplomsportlehrer, 
dem eigenen Plan auf der Spur, das Ziel aber 
ist Olympia. Als Schüler des Ernst-Moritz-
Arndt-Gymnasiums zu Osnabrück hatte ihn 
in der Ruderriege des Gymnasiums immer 
nur ein Boot fasziniert: der Achter. Wohl 
hatte Holtmeyer recht schnell spitz, dass so 
ein großes Boot zu fahren sich als ziemlich 
anstrengend erweisen sollte, zu anstrengend. 
Also beschloss er, bevor es Lehrer und ande-
re Individuen an der Schule merkten, ab 
sofort und fortan nur noch „sein Ding“ zu 
machen. Soll sagen: Er ließ ab sofort nur 
noch andere für sich fahren. Machte es sich 
am Ufer bequem und ließ die Athleten nach 
seiner Trillerpfeife tanzen.

Ganz bald fuhren seine Freunde im „Arndt-
Achter“, und bald sind sie die längste Zeit 
seine Freunde gewesen, Holtmeyer suchte 
nicht mehr das Zwischenmenschliche, nur 
noch den Erfolg. Halbwegs erwachsen wech-
selten sie zum Osnabrücker RV, und 1979 
stand die frohe Kunde in der örtlichen Zei-
tung: „Osnabrücker Achter für Olympia in 
Moskau qualifiziert.“

Olympia. Moskau. 1980. Pffft. Jeder weiß, 
was da geschah. Oder eben nicht.

DRUCK UND GEGENDRUCK

Holtmeyer war schon damals gut. War bes-
ser. Schwebte vielleicht manchmal etwas 
über den Dingen. Forderte alles von den 
Sportlern, noch mehr als von sich, erzeugte 
Druck wie Gegendruck. Auch die deutschen 
Ruderer hatten ihre Lichtgestalt. Karl Adam. 
In den 60ern war Adam eine Art Sepp Her-

Mit einer Boots- 
länge voraus: Der 
Achter feiert bei den 
Olympischen Spielen 
von Seoul 1988  
seinen Sieg, den  
letzten seit damals 
für das Paradeboot  
des deutschen  
Ruderns

Der 1. August 2012, das Datum mithin, um 
das sich für alle alles dreht. Die achteinhalb 
frohgesinnten Burschen da unten bilden 
quasi die deutsche Nationalmannschaft im 
Rudern. Der Achter ist das Paradeboot, 
gewaltig, kräftig, schlagkräftig, aber auch 
gewaltig kompliziert. „Du hast nie alles im 
Griff“, sagt Holtmeyer, „du musst ständig auf 
der Hut sein, auch wenn alle schon Hurra 
schreien.“ Alle neune im Großboot sind 
das hoffnungsvolle Ergebnis aus drei Jahren 
testen, prüfen, experimentieren, messen, 
wagen, selektieren; da muss ein Trainer auch 
mal eiskalt sein können, wenn er jedes Jahr 
den einen oder anderen wieder nach Hause 
schicken muss. Holtmeyer kann das, 35 Jahre 
in diesem Job haben ihm Menschlichkeit bei 
Kälte beigebracht. Kleine Korrektur seiner-
seits: „Das ist kein Job, das ist eine Berufung 
für mich.“

Das Ergebnis ist entsprechend; es stand für 
Fachleute außerhalb des Verbandes immer 
außer Frage. Seit Ralf Holtmeyer wieder im 
Amt ist, blieb der Deutschland-Achter 32 
Rennen und gut drei Jahre ohne Niederla-
ge, wurde schon wieder Weltmeister, drei-
mal. „Phänomenal“, sagt er dann doch. Aber 
auch wirklich an der Zeit. Es steht viel auf 
dem Spiel in Eton, das sagt nicht er, zumin-
dest nicht hörbar laut, das sagen die ande-
ren, alle anderen. Jahrelang hat der Verband 
eine Art perfides Schiffeversenken gespielt 
mit dem Achter, Holtmeyer aus der Verban-
nung zurückzuholen, hat sage und schreibe 
acht Jahre gedauert. Kein Mensch hat das bis 
heute kapiert. Jetzt haben halt die Frauen die 
Medaillensammlung, die doch die Männer 
wollten. Schwamm drüber. Von wegen, wer 
so viel in der Birne hat, der kann nicht ein- Cr
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Eine von uns.

Nicht immer ist der Weg das Ziel. Vielmehr die Gewissheit, angekommen zu sein. Dorthin absolviert sie Praktika bei Banken, jobbt als Kellnerin, Fotomodell 
und Behindertenassistentin; geht mit einer Band auf Tour, arbeitet fürs Lokalradio. Während des Jurastudiums taucht sie ein in die Welt des Rigging, im  

N&M-Büro auf der Münchner Messe. Entschließt sich, hier ihre Ausbildung zur Fachkraft für Veranstaltungstechnik zu machen. Erlernt den Umgang mit Material 
im Lager, in der Werkstatt, auf Produktionen. Wächst schnell in ihre Verantwortung bei Events herein – von Stuttgart über Valencia bis Abu Dhabi. Heute, 

mit 32 und nach einem Jahr Elternzeit, ist sie Standplanerin im Münchner Messebüro, Schwerpunkt Videotechnik. Betreut ihre internationalen Kunden schnell, 
 kompetent, lösungsorientiert – und hat trotzdem die Sicherheitsaspekte stets im Blick.

Annegret Markoč – auf dem Gelände der Messe München International

www.NeumannMueller.com

berger des deutschen Rudersports, Trainer, 
Vaterfigur, Philosoph. Adam-Zitate kommen 
immer gut. Also spricht Holtmeyer: „Adam 
hat gesagt: Verlieren heißt nicht automatisch 
scheitern.“ Und besser als verlieren war so-
wieso gewinnen. 

1960 Rom, 1968 Mexiko, mit diesen beiden 
Goldmedaillen begründete Adam den My-
thos Deutschland-Achter. Fast hätten die 
Ruderer den Mythos leichtfertig beerdigt, 
als 2008 in Peking selbst im B-Lauf nur der 
letzte Platz heraussprang. 20 Jahre ohne 
Achter-Gold, und das letzte Kapitel hatte 
der junge Holtmeyer 1988 geschrieben. 
Der Sieg in Seoul war eine faustdicke Über-
raschung. Nicht minder die unmittelbar fol-
gende Wertschätzung seines Verbandes, in 
dem, das weiß er heute, „nicht immer leis-
tungssportlich gedacht wurde“. Wer sich wi-
dersetzte, nicht fügte, aufbegehrte, dem half 
auch frisches Gold nicht weiter. Holtmeyer 
musste trotzdem gehen.
 

Wechsel der Geschlechter, 15 Jahre mit den 
Männern sollten zehn mit den Frauen folgen. 
Frauen statt Männer, er war verwirrt. Und 
tat spontan, was Gehörnte wohl erst mal so 
tun: „Ich bin mit dem Fahrrad auf den Deich, 
um mal zu gucken, was der Neue mit meinem 
Boot so macht.“ Nichts Besonderes zunächst 
und vor allem nichts Erfolgreiches mehr. Das 
soll sich nun wieder ändern. Plan A heißt 
Olympiasieg, an Plan B hat noch keiner ge-
dacht. Ganz oder gar nicht.

Sie sind also gar nicht so, Holtmeyer und 
Dortmund, der Bundestrainer und seine 
Stadt. Eher locker als zu ehrgeizig, Ralf Holt-
meyer hat bei den Frauen gelernt, keiner muss 
dauernd stark sein, Emotionen schaden gar 

nicht, sie müssen nur gesteuert werden. Es 
gab kein Klagen, kein Gezeter, immerhin wur-
de auch ihnen der liebste Trainer einfach weg-
genommen. Er fehlt ihnen, nicht nur fachlich-
sachlich, auch als Mensch und Freund, und 
durchaus auch als Mann. Seine Männerban-
de schert sich kaum ums gute Aussehen, da 
waren die Frauen doch ganz anders: schlank 
und rank, charmant und irgendwie alterslos, 
ja doch gutaussehend. Sie mussten ihm nicht 
schöne Augen machen, er hat ja welche. Jeg-
liches Urteil steckt er weg, wohl oder selten 
auch übel. Wenn die Stimmung da draußen 
prima ist, das Boot gut im Wasser liegt und der 
Trainer in die Sonne blinzelt, dann wird Ralf 
Holtmeyer auch schon mal der Mourinho vom 
Dortmund-Ems-Kanal genannt. ]

„Das ist kein Job, das ist eine  
Berufung für mich“ Ralf Holtmeyer 

Anzeige
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200
Millionen Euro – oder gar 500 Millionen? Die angestrebte Neurege-
lung des Sportwettmarktes dürfte erhebliche Steuer-Mehreinnah-
men bewirken. Davon will auch der Sport profitieren.  

Und zwar weniger zum direkten Vorteil des Profitums als im Interesse der Basis. Das mach-
ten Thomas Bach, Wolfgang Niersbach und Reinhard Rauball im Juni bei einem gemeinsamen 
Auftritt in Berlin deutlich. Den Präsidenten des DOSB, des DFB respektive der Deutschen 
Fußball-Liga schwebt eine Beteiligung an den staatlichen Einnahmen in Höhe von einem 
Drittel vor, die dem gemeinnützigen Sport zugutekommen soll. 

Das Trio traf sich mit Ministerpräsidenten und Chefs der Staats- und Senatskanzleien von 
elf Bundesländern zum Meinungsaustausch über die geplante Neuregelung, die mit dem 
Glücksspieländerungsstaatsvertrag verbunden ist. „Wir freuen uns, dass unser Solidarmo-
dell auf positive Resonanz gestoßen ist. Jetzt muss die Stärkung der Finanzierungsgrundla-
ge des gemeinnützigen Sports in den Ländern auch gesetzlich geregelt werden“, sagte Tho-
mas Bach hernach. DFB-Chef Wolfgang Niersbach betonte seinerseits, der Wunsch nach 
einer Beteiligung an den Einnahmen aus Sportwetten sei „inhaltlich folgerichtig“, aber auch 
ein „starkes Zeichen der Solidarität“ – selbstredend ist der (Profi-)Fußball der Umsatz-
treiber im Wettmarkt. 

Michael Vesper, Generaldirektor des DOSB, forderte zudem, die Neuregelung praxistaug-
lich zu fassen. „Keinesfalls dürfen durch restriktiv ausgestaltete Richtlinien für den In-
ternetzugang und die Werbung neue Hürden aufgebaut werden, die das Ziel einer Kanali-
sierung der privaten Veranstalter in den legalen Markt gefährden“, sagte er. „Zudem muss 
abgesichert werden, dass die zusätzlichen Einnahmen nicht einfach mit der bestehenden 
Sportförderung verrechnet werden.“

GAUCK,  DER SPORTLER

Auch das neue Staatsoberhaupt ist ein 
Freund des Sports. Seit Ende März ist 
Joachim Gauck im Amt, und wie selbst-
verständlich hat er die Schirmherrschaft 
über den Deutschen Olympischen Sport-
bund (DOSB) übernommen. Er war Gast 
bei Pokalendspielen des Fußballs und hat 
auch Grundsätzliches über die Bedeu-
tung des Sports gesagt. „Ohne die Ver-
eine, ohne das tägliche und wöchentliche 
ehrenamtliche Engagement von so vie-
len wäre viel weniger Integration und In-
klusion in unserer Gesellschaft“, erklär-
te er zur Eröffnung der Special Olympics 
Deutschland in München. Nach einem 
ersten Treffen mit Gauck in Berlin freu-
te sich DOSB-Präsident Thomas Bach,  
dass Gauck zugesagt habe, die Deut-
sche Olympiamannschaft in London zu 
besuchen und „im zu erwartenden här-
testen Konkurrenzkampf der Olympia-
Geschichte zu unterstützen“. Dadurch, 
so Bach, gewinne das Motto „Wir für 
Deutschland“, unter dem die Olympia-
mannschaft auftrete, ganz besondere  
Bedeutung.

GRÜNE BÄNDER

Die Jury des „Grünen Bandes“ hat die diesjährigen Gewinner des Talent- 
förderwettbewerbs bestimmt – 50 Vereine und Abteilungen jedweder Größe 
und Disziplin erhalten je 5.000 Euro, die ihre Jugendarbeit ebenso belohnen 
wie fördern. Die Preise werden im Herbst im Rahmen der „Deutschlandtour“ 
übergeben. Das „Grüne Band“, eine Initiative von Commerzbank und DOSB, 
war 2012 zum 26. Mal ausgeschrieben. Der Jury gehören fünf Mitglieder an: 
neben DOSB-Generaldirektor Michael Vesper und Uwe Hellmann, Leiter 
Brand Management Commerzbank, sind das Lutz Arndt, Präsidiumsmitglied 
im LSB Hessen, Christa Thiel als DOSB-Vizepräsidentin Leistungssport und 
Präsidentin des Deutschen Schwimm-Verbandes sowie die zweimalige Ruder-
Olympiasiegerin Meike Evers als Anti-Doping-Expertin. Cr

ed
it:

 G
et

ty 
Im

ag
es

, P
re

ss
e u

nd
 In

for
ma

tio
ns

am
t d

er
 B

un
de

sre
gie

ru
ng

/B
er

nd
 K

üh
ler

60    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport



DOSB l Das Dach des deutschen Sports
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Die Inhalte der Infodienste und Newsletter des DOSB können Sie auch auf Ihren Vereins- und Verbands-Webseiten verwenden.

 DOSB  l  Spor t  bewegt!

LeistungssportLeistungssport Breitensport und Sportentwicklung Kinder- und Jugendsport

Regelmäßige Pressemitteilungen und Terminankündigungen aus dem DOSB



Worin besteht denn aus Ihrer Sicht die Olympische Idee? Aus drei 
Faktoren. Erstens: Bei den Olympischen Spielen treffen die weltbesten 
Sportler zusammen. Zweitens: Die Spiele vereinigen die global ver-
breiteten Sportarten in einem gemeinsamen Ereignis. Drittens: Die 
Spiele finden nur alle vier Jahre statt und gewinnen durch diese Ver-
knappung einen ganz besonderen Stellenwert. Das ist auch schon alles.

Eine sehr puristische Interpretation. Geht es nicht auch um Völker-
verständigung? Nein. Wenn Olympia als Nebeneffekt dazu beiträgt, 
ist das schön. Es gehört aber nicht zum Auftrag der jeweiligen Ausrich-
ter. Sie müssen lediglich sicherstellen, dass die Spiele unter optima-

Herr Güldenpfennig, Sie kämpfen seit Langem für eine Rückbesin-
nung auf die ursprüngliche Olympische Idee. Fühlen Sie sich als 
Rufer in der Wüste? Das ist übertrieben. Meine Thesen finden in 
den Sportverbänden durchaus Gehör. In der Öffentlichkeit herrscht 
jedoch nach wie vor ein verzerrtes Bild der Olympischen Idee. Da 
werden immer wieder Ansprüche an den Sport formuliert, die die-
ser sich selbst gar nicht auf die Fahnen geschrieben hat beziehungs-
weise nicht schreiben sollte. Vor allem hat Olympia keinen über sich 
selbst hinausweisenden politischen oder gesellschaftlichen Auftrag, 
wie oft fälschlicherweise angenommen wird. Hier besteht dringen-
der Klärungsbedarf.

„ES GEHT UM SPORT —  
NICHT MEHR UND NICHT WENIGER“

Der Sport- und Kulturwissenschaftler Sven Güldenpfennig vertritt seit Jahren ein radikal reduziertes 
Verständnis der Olympischen Idee. Vor allem in der aktuellen Diskussion um den Zusammenhang  

zwischen Sport und Politik bezieht er damit eine herausfordernde Position.     
INTERVIEW: KLAUS JANKE
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len Bedingungen für die Athleten stattfinden. Es geht um Sport – nicht 
mehr und nicht weniger.

Woran liegt es, dass der Grundgedanke Ihrer Meinung nach über 
Gebühr aufgeladen wird? Vor allem in Deutschland, dem Land der 
Dichter und Denker, neigt man traditionell dazu, das Körperliche und 
damit den Sport gering zu schätzen. Sport muss daher über sich hin-
ausweisen, wenn er allgemein anerkannt sein soll. Bei einem klassi-
schen Konzert fragt aber niemand nach dem gesellschaftlichen Auf-
trag. Genauso sollte es beim Sport sein. Er gehört genauso in die 
Sphäre der kulturellen Darbietungen, die ihren Wert immer aus ihrem 
Eigensinn heraus gewinnen.

Sehen Sie Ihre Vorstellung bei den Spielen in London verwirklicht?
Es bestehen gute Chancen dafür, weil ein Ausrichter wie England 
nicht die üblichen politischen Diskussionen auslöst, wie sie zuletzt 
2008 in Peking geführt wurden. 

Die Diskussionen sind in diesem Jahr vor allem anlässlich der Fuß-
ball-Europameisterschaft in Polen und der Ukraine hochgekocht; der 
Ruf nach Boykott wurde laut. Kann man Politik und Sport wirklich 
trennen? Es ist umgekehrt: Politik und Sport sind getrennt, weil völlig 
unterschiedliche Sachverhalte. Sport kann deshalb auf legitime oder 
illegitime Weise Gegenstand der Politik werden. Im Fall London bin ich 
zuversichtlich, dass die Briten der richtigen Vorstellung von der Olym-
pischen Idee folgen: Sie haben beispielsweise 1980 die Spiele in Mos-
kau nicht boykottiert – anders als die USA und wir.

Kann man mit Scheuklappen in ein Land reisen und gesellschaftliche 
Missstände einfach ausblenden? Würden Sie Olympia in jedem Land 
der Welt stattfinden lassen? Es gibt tatsächlich einige wenige Länder, 
die herausfallen, weil die Rahmenbedingungen so negativ sind, dass sie 
die Durchführung der Spiele im Sinne der Olympischen Idee unmög-
lich machen. Ich will hier keine Namen nennen. Beim Gros der prob-
lematischen Länder müssen IOC und Ausrichter sicherstellen, dass die 
heiklen Rahmenbedingungen nicht direkt in die Spiele hineinwirken. 
Sie müssen für die Spiele neutralisiert, können aber durch sie nicht 
aufgehoben werden. Noch einmal: Sport hat weder den Auftrag noch 
die Macht, politische Veränderungen herbeizuführen.

Journalisten teilen Ihre Auffassung offenbar nur bedingt, oftmals 
geht es in der Berichterstattung nicht allein um Sport. Ja und nein. 
Im Fernsehen etwa muss man zwei Ebenen unterscheiden: Live-
Kommentatoren machen ihre Sache oft gut, würdigen und vermit-
teln die Leistungen der Sportler und die Dramatik der Ereignisse. 
Moderatoren dagegen, die das Publikum einstimmen, bringen gern 
sportfremde Aspekte ein. Am verheerendsten ist die Verengung auf 
den nationalen Blick, der aus den gemeinsam durch alle Akteure her-
vorgebrachten Ereignissen nur die erhofften Erfolge „unserer“ Ath-
leten heraushebt. Das hat mit der Olympischen Idee, wie ich sie ver-
stehe, nichts zu tun.

Sind es nicht gerade Emotionen und Dramatik eines hart erkämpften 
Triumphs des eigenen Teams, die das Gros der Zuschauer begeistern? 

Echte Sport-Gourmets mit „Der Beste soll gewinnen“-Haltung sind 
ja eher die Ausnahme. Kommt darauf an. Im Fußball mit seinem auf-
geblähten Medienhype zeigt eine Mehrheit von Fans, dass es gar nicht 
um Sport geht, indem sie zum Beispiel das Stadion weit vor Abpfiff 
verlassen, weil die „eigene“ Mannschaft aussichtslos im Rückstand 
 ist. Wo ist da der Respekt vor dem sportlichen Geschehen? Die Ver-
eine selbst befeuern übrigens solche einseitige Emotionalisierung und 
reiben sich nun die Augen über die Geister, die sie losgelassen haben. 
Bei den Olympischen Spielen ist die Situation deutlich anders: Dort 
präsentiert sich der Sport in seiner Gesamtheit, das Interesse für eine 
Sportart zieht die andere mit, die Neugier für die sportlichen Abläufe 
dominiert. Das ist die große Leistung von Olympia, nicht die viel be-
schworenen und weithin nur eingebildeten Nebeneffekte.

Aber Sie müssen zugestehen, dass die strenge Orientierung an einer 
puristischen Idee Zuschauer kosten kann. Ja. Übrigens bei Olympia 
weniger als anderswo. Aber insgesamt kann das dem Sport nur guttun. 

Viele Kritiker bemängeln eine Kommerzialisierung auch des Olym-
pischen. Stimmen Sie zu? Nur bedingt. Als Kommerzialisierung wur-
de zum Beispiel die Entscheidung von 1981 gesehen, Profisportler bei 
den Spielen zuzulassen. Genau dies entsprach jedoch der Olympi-
schen Idee: Die besten Sportler sollen teilnehmen. Bei Musikern oder 
anderen Künstlern bemängelt ja zu Recht auch niemand, dass sie ih-
ren Lebensunterhalt damit verdienen. Wichtig ist lediglich, dass IOC, 
Verbände und Ausrichter gewährleisten, dass die notwendigen Finanz-
quellen des Sports und die damit verbundenen außersportlichen Inte-
ressen nicht manipulativ in die sportlichen Abläufe eingreifen. ]

DER PURIST
Sven Güldenpfennig, Jahrgang 1943, ist Sport- und Kulturwissen-
schaftler. Er promovierte 1977 zum Dr. phil. an der Universität Bremen, 
1988 folgte die Habilitation an der Technischen Hochschule Darm-
stadt. Neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Technischen Universität Berlin (1972 bis 2002) übernahm er nach 1990 
Lehrstuhl-Vertretungen, Gastprofessuren und weitere Lehraufträge für 
Sportphilosophie, -soziologie und -geschichte an diversen Hochschu-
len. Parallel zu seiner wissenschaftlichen Tätigkeit bekleidete Gülden-
pfennig von 1978 bis 1994 Ehrenämter im Deutschen Sportbund, in  
der Deutschen Sportjugend und im Allgemeinen Deutschen Hochschul-
sportverband. Von 1997 bis 2002 fungierte er als wissenschaftlicher 
Leiter des Deutschen Olympischen Instituts in Berlin. Güldenpfennig, 
selbst sportlich vielseitig aktiv, lebt seit 2003 mit seiner Familie in  
Aachen und ist mittlerweile im Ruhestand.  

Sven Güldenpfennig

Faktor Sport  [ Spiegelbild ]    63



WA S  F R E U T E :  Wer Beweise von Nach-
haltigkeit sucht, wird eher auf den Spuren von 
1948 fündig. So kurz nach dem Krieg schien 
London trotz beträchtlicher Zerstörung am 

ehesten in der Lage, Olympia zu bewältigen. Viele Gebäude der Empire-Ausstellung von 1924 standen noch. Auch Wembley war 
schon ein Begriff. Zwar steht hier mittlerweile ein Neubau, aber der Olympic Way führt auch dorthin. Einzige Sportstätte, die im 
Urzustand genutzt wird, ist somit das Radstadion in Herne Hill. Dessen Tribüne war damals der einzige Neubau. Wohl ein Grund 
dafür, dass London trotz dramatisch schlechter Zeiten mit einem Plus von rund 40.000 Pfund abschloss. Diese Art olympischen 
Erbes übernähme man auch 2012 gerne. ]

Aus     Zeit

Eine Linie aus Worten
TEXT: JÖRG STRATMANN
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WA S  B L E I B T:  Eine Linie aus gemalten Worten ist die einzige Spur, die aufs 
Olympiastadion von 1908 verweist, das White City Stadium in Shepherd’s Bush. 
1985 wurde es abgerissen. Versteckt hinter einer kleinen Allee erinnert zwar auch 
eine Wandtafel an die Sieger, an der Spitze der Gastgeber mit 56 Mal Gold –  
britischer Rekord bis heute. Wenige Meter davor aber steht quer über den Weg 
geschrieben: „Genau hier verlief die Ziellinie des White City Stadium, in dem die 
Olympischen Spiele 1908 stattfanden.“

OLYMPISCHES ERBE?  In London, wo  
am 27. Juli zum dritten Mal Olympische 
Sommerspiele eröffnet werden, scheint 
Nachhaltigkeit erst jetzt ein Thema zu sein. 
Wer nach Spuren von 1908 oder 1948 sucht, 
muss genau hinschauen.

WA S  W U R D E :  Ähnlich bunt wurde White City danach genutzt. Hier war bis 1971 das Zent-
rum der Leichtathletik. Es fanden Speedway-Rennen statt, es wurde geboxt, die Fußball-WM 
1966 war für ein Spiel zu Gast und einige Zeit auch Rugby-League-Club Wigan Highfield. 
Hauptnutzer war seit 1927 die Greyhound Racing Association.

WA S  P RÄ GT E :  Der berühmteste Athlet, der diese Ziellinie überquerte, war aber der  
Italiener Dorando Pietri. Er beendete den Marathon-Lauf 1908 als Erster, gestützt auf über-
eifrige Helfer, weshalb er disqualifiziert wurde. Pietri machte wohl auch die um mehr als zwei 
Kilometer verlängerte Strecke zu schaffen. Auf königlichen Wunsch starteten die Läufer am 
Schloss Windsor und erreichten das Ziel 42,195 Kilometer später vor der Tribüne der Royals. 
Ein majestätischer Messfehler – doch das seltsame Maß gilt bis heute.

WA S  WA R :  Ein seltsamer Gegensatz zur einstigen Größe: Bis zu 90.000  
Menschen fanden Platz. In der Mitte stand ein 100 Meter langer Tank fürs 
Schwimmen, daneben wurde Fußball, Rugby, Hockey und Lacrosse gespielt.  

Darum herum führte eine Laufbahn von 
rund 536 Metern, drei Runden entsprachen 
also genau einer Meile. Außerhalb dieses 
Ovals verlief eine Radrennbahn.

Dorando Pietri, 1908
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Olympische und Paralympische Spiele – noch Fragen? Ja, viele, besonders  
an Menschen, die dem Sport und dem Event von London von der Seite begegnen.  

Menschen mit einer welligen Biografie oder einer leuchtenden Begabung,  
Menschen mit teils enger, teils bestenfalls loser Bindung zum Sport, Menschen auf jeden  

Fall mit einem gewissen persönlichen Etwas. Wir haben zwölf Personen des  
öffentlichen Lebens je eine Frage gestellt, die eine Verbindung herstellt zwischen ihrer Vita  

und den Spielen 2012. Da steht unter anderem der Schauspieler neben der Theologin,  
die Schriftstellerin neben der vielfachen Paralympics-Siegerin, der Fußballmäzen  

neben dem Fußballkulturalisten.

UMFRAGE: NICOLAS RICHTER UND MARCUS MEYER

.1 2.
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Wahrlich, Margot Käßmann weiß, was eine 
Niederlage ist. Und wie man damit umgeht. 
Selbstredend stand es in der Zeitung, als sich 
Deutschlands bekannteste Protestantin einst 
scheiden ließ. Natürlich war es in allen Nach-
richten, als die Landesbischöfin von Hannover 
und Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD) 2010 bei einer Autofahrt 
unter Alkoholeinfluss gestoppt wurde. Tags 
darauf trat Käßmann zurück - um sich in der 
Folge entschlossen gegen die Stilisierung ihrer 
Zivilcourage zu wehren. Heute ist die Meinung 
der 54-Jährigen gefragt wie je: bei den Medi-
en, an Universitäten – zuletzt dozierte sie in 
Atlanta, USA, und in Bochum –, in der evan-
gelischen Kirche. Seit April ist Käßmann Bot-
schafterin des EKD-Rates für das Reformati-
onsjubiläum 2017.

Ich hoffe einfach, dass die olympische Idee – Völ-

kerverständigung, Freude, dabei zu sein, friedli-

cher Wettstreit – erhalten bleibt, denn die finde ich 

großartig. Manchmal habe ich aber die Sorge, dass 

nur noch Höchstleistung zählt und sich der Kom-

merz in den Vordergrund schiebt anstelle der Lust 

am Sport und von spannender Begegnung. Leistung 

ist etwas Wunderbares, aber nach christlichem Ver-

ständnis ist auch der Mensch wertvoll, der nichts 

leisten kann oder weniger als andere. 

Ihm ist nichts Menschliches fremd. Oder doch alles? Die Rolle des Jürgen Tauber 
brachte Edgar Selge einem Millionenpublikum nah. Bis 2009 gab der Schauspieler im 
„Polizeiruf“ der ARD den rätselhaften Zyniker. Selge, 1948 geboren und als Sohn des 
Leiters einer Vollzugsanstalt aufgewachsen, stand erstmals vor Sträflingen auf einer 
Bühne. Nach Studium (Germanistik und Philosophie) und Schauspielausbildung trat 
er an den großen Theatern der Republik, ab den späten 90ern vermehrt auch in Fil-
men auf. Der vielfach Ausgezeichnete ist mit der Kollegin Franziska Walser verhei-
ratet, Tochter Martin Walsers. Beide unterstützen Basta, ein Bündnis für psychisch 
Erkrankte.

Zehn Jahre, 20 Filme als einarmiger Kommissar Tauber – natürlich hat das meine Einstellung 

zu Menschen mit Behinderungen geprägt. Auch wenn es „nur“ eine Rolle war: Der Verlust 

des linken Arms war mir immer bewusst als offene Flanke, als schmerzlich verletzbare linke 

Seite. Instinktiv habe ich jede Form von Mitleid abgelehnt. Denn ich glaube, die Schwierig-

keiten im Alltag, ja den Lebenskampf überhaupt geht ein Mensch mit Behinderung sehr be-

wusst an, bereit zu Konfrontationen und mit der Kraft, sich nicht entmutigen zu lassen. Alle 

Lebensmöglichkeiten wird er ausprobieren, alle Träume zu leben versuchen. Denn wer seine 

Schwächen kennt, kann wahrhaft Stärke entwickeln. Wir anderen, die wir ohne offensichtli-

che Behinderungen leben, können von dieser positiven Lebenshaltung, diesem Erfindungs-

reichtum und dieser Ausdauer nur lernen.

MARGOT KÄSSMANN,  
Theologin und Botschafterin

DIE „LEISTUNGSGESELLSCHAFT“ UND IHRE 
BEGLEITERSCHEINUNGEN WERDEN VIEL DISKUTIERT. 
WIE BETRACHTET EINE THEOLOGIN WIE SIE 
VOR DIESEM HINTERGRUND OLYMPISCHE UND 
PARALYMPISCHE SPIELE?

EDGAR SELGE, Schauspieler 
und Menschenfreund

ALS KOMMISSAR TAUBER IM „POLIZEIRUF 110“ HAT TEN SIE 
NUR EINEN ARM. HAT DIESE ROLLE IHREN BLICK AUF MENSCHEN 
MIT BEHINDERUNG UND MÖGLICHERWEISE AUF PARALYMPISCHE 
SPORTLER VERÄNDERT?
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„Curriculum Manager“ steht in der E-Mail-Signatur von Jesper Juul. Das sagt eini-
ges über den Anspruch dieses 64-jährigen Dänen aus, der einst Seemann, Tellerwä-
scher, Barkeeper, Sozialarbeiter war und heute Europas Eltern durchschüttelt. Der 
ausgebildete Familientherapeut leitete von 1979 bis 2004 das von ihm mitbegründete 
Kempler Institute of Scandinavia, 1997 in Deutschland, in Dänemark bereits 1995 er-
schien sein Standardwerk „Dein kompetentes Kind“. Mit dem Aufbau des Beratungs-
instituts Familylab seit 2004 und der Veröffentlichung vieler weiterer Bücher erlangte 
er hierzulande eine große Präsenz. Juuls Thesen kontern die anderer Elternratgeber: 
Kinder besitzen volle emotionale und soziale Kompetenz, sie müssen dazu nicht erzo-
gen werden. Kinder lernen durch Beobachten und Ausprobieren, nicht durch Worte. 
Und: „Perfekte“ Eltern sind ein Graus!

Ich weiß, dass so viel körperliche Bewegung wie 

möglich entscheidend ist für die persönliche Ent-

wicklung und die Lernkapazität von Kindern. Ich 

glaube auch nicht, dass Wettbewerb ihnen auf ir-

gendeine Weise schadet – sofern er nicht unter un-

verhältnismäßigem Druck von Eltern und Trainerin 

stattfindet.

JESPER JUUL, 
Familientherapeut und Kinderkenner

WELCHE FUNKTION HABEN SPORT UND
MÖGLICHERWEISE WET TBEWERB IHRER 
VORSTELLUNG NACH IN DER KINDLICHEN UND
JUGENDLICHEN ENTWICKLUNG? 

Viele Zitate hat man von Balian Buschbaum gelesen, viele schöne auch. Nicht nur in 
„Blaue Augen bleiben blau“, dem Buch, in dem er seine Geschichte erzählt, sondern 
auch etwa im Interview mit evangelisch.de. „Ja, schön, endlich ist er dran, der alte 
Gauner“, sagte er da 2010, sein Gefühl beschreibend, als er nach der Operation erst-
mals seinen Penis sah. Balian war früher bekanntlich Yvonne, ein Mensch mit großen 
Erfolgen im Stabhochsprung, der sich im falschen, weil weiblichen Körper fühlte. 
Die Operation befreite ihn, seine Geschichte befreite den Sport: vom Schweigen über 
Transsexualität. Buschbaum ist heute Stützpunkttrainer in Mainz und bietet unter 
www.irr-sinnig.de Seminare und Coachings an.

Ich bin kein guter Zuschauer. Einen wah-

ren Sportler hält nichts auf dem Sofa fest. 

Sollte ich allerdings zufällig den Fernseher 

einschalten und sehe das Finale im Stab-

hochsprung, dann soll es so sein. Ich werde 

in dem Fall einen tollen Sport wahrnehmen, 

der seine Sonnen- und Schattenseiten in 

sich trägt. Ich habe mich fast 15 Jahre mei-

nes Lebens nach dem Spitzensport gerichtet 

und dadurch viel erfahren. Bewegung von 

Körper und Geist kann dem Menschen so 

viel mehr über sich beibringen als zum Beispiel die komplexe Technik im Stabhochsprung.  

Es geht darum, seinen Körper verstehen zu lernen und zu wissen, dass man mit Disziplin, in-

telligentem Training und Freude eine Menge erreichen kann. Letztlich entscheidet aber über 

Erfolg und Misserfolg der Mut, alles loszulassen und seine Bewegung einfach fließen zu lassen.

BALIAN BUSCHBAUM, 
Ex-Stabhochspringerin und Mutmensch

WIE WIRD DAS VORAUSSICHTLICH SEIN
 FÜR SIE, WENN SIE DAS STAB-

HOCHSPRUNGFINALE IN LONDON SEHEN?

Denjenigen Zuschauern, die sich laut Dirk 
Thiele auf der Fernbedienung verirren und so-
mit auch bei Eurosport landen (siehe Interview 
S. 24), dürfte das Duo Heinrich/Thiele vertraut 
sein. Seit 1993 sind die beiden ein Kommenta-
toren-Pärchen, das vor allem die Leichtathletik 
auf dem paneuropäischen Kanal begleitet. Ein 
Jahr zuvor war Thiele (69) vom Ostdeutschen 
Rundfunk Brandenburg (ORB) zu Eurosport 
gekommen, zu dem Heinrich (59) schon seit 
der Gründung 1989 gehört. Die beiden Repor-
ter wurden 2008 mit dem Deutschen Fernseh-
preis (beste Sportsendung des Jahres) ausge-
zeichnet.

Sigi Heinrich: Um genau zu sein: Es sind die elften 

Olympischen Spiele in Folge. Da ich ja immer die 

Eröffnungsfeier und auch die Schlussfeiern kom-

mentiere, werde ich automatisch überrascht. Das 

ist die tollste Aufgabe und das ganz große High-

light, aber auch die ganz große Herausforderung für 

mich. Dazwischen Turnen und Leichtathletik. Und 

ich bin ehrlich: Ich wüsste nicht, was mich sonst 

noch überraschen könnte. Vielleicht ein 100-Meter-

Sieg von Verena Sailer oder etwas in der Art. Da 

könnte ich mal wieder so richtig schön ausflippen. 

Dirk Thiele: Wir wissen, dass es im Sport gene-

rell Überraschungen geben kann. Wer darauf nicht 

vorbereitet ist, arbeitet fahrlässig. Ob man immer 

entsprechend gut reagiert, steht auf einem ande-

ren Blatt. Das Hochhalten der Konzentration ist bei 

Sendezeiten von acht bis zehn Stunden sicher das 

Hauptproblem. Ist man konzentriert, stimmt auch 

meist die Reaktion.

SIE ERLEBEN IN LONDON IHRE 
GESCHÄTZTEN ZEHNTEN OLYMPISCHEN
SPIELE ALS EUROSPORT-MODERATOREN.
WAS KANN SIE NOCH ÜBERRASCHEN? 

DIRK THIELE UND SIGI HEINRICH, 
Gepaarte Reporterroutine 
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Ole Bischof ist einer von über 380 Sportlern 
der Deutschen Olympiamannschaft. Folgt den 
Athleten auf:

WWW.DEUTSCHE-OLYMPIAMANNSCHAFT.DE

OLE BISCHOF, OLYMPIASIEGER
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VERENA BENTELE, 
paralympischer Star mit Haltung

Sie trifft immer: Verena Bentele, mit zwölf 
Goldmedaillen eine der erfolgreichsten para-
lympischen Sportlerinnen, ist sehr einnehmend 
und extrem schlagfertig. Das hat sie als akti-
ve Biathletin genauso unter Beweis gestellt wie 
als Talkshow-Gast, Mahnerin für die Gleich-
berechtigung des paralympischen Sports oder 
Kritikerin des eigenen Verbandes. Ende ver-
gangenen Jahres hat die nunmehr 30-Jährige 
Gewehr und Ski an den Nagel gehängt. Ben-
tele, studierte Literaturwissenschaftlerin, gibt 
Motivationsseminare und engagiert sich unter 
anderem für die Schulsportstiftung. Für 2014 
trainiere sie schon mal „gute Haltungsnoten“, 
sagt sie. Vielleicht kommt ja eine Anfrage des 
Fernsehens. 

Kann man sich das als Juristin leisten, den Unterschied zwischen Realität und Fiktion 
„marginal“ zu finden? Die Antwort findet ein Laie durch längeres Nachdenken. Oder 
durch kurzes Nachschlagen: bei Juli Zeh. Die Autorin, 1974 in Bonn geboren, studier-
te und dozierte ebenso am Deutschen Literaturinstitut Leipzig wie sie, nach Studium 
und Auslandsaufenthalten für die Vereinten Nationen, 2010 zum Dr. jur. promovier-
te. Viele ihrer Romane, Sachtitel, Essays kreisen um Fragen des Rechts. So ihr Debüt 
„Adler und Engel“ von 2001, der das Völkerrecht diskutiert, ihr Spezialgebiet. Zeh, 
vielfach preisgewürdigt und in 35 Sprachen übersetzt, ist auch regelmäßige Teilneh-
merin an gesellschaftspolitischen Debatten. 

Ich bin der Überzeugung, dass der paralympische 

Sport für viele Zuschauer immer noch erklärungs-

bedürftig ist. Es gibt aufgrund der unterschiedli-

chen Behinderungen der Sportler eine Einteilung in 

Startklassen, es gibt behinderungsbedingten Zeit-

ausgleich und teilweise sind die Regeln nicht iden-

tisch mit denen der olympischen Sportarten. Ich 

halte es für eine gute Idee, dass ehemalige Sport-

ler eine Expertenrolle einnehmen, um den Sport 

transparent darzustellen. Wichtig ist für mich, dass 

olympische wie paralympische Sportler nicht nur 

wegen ihrer Erfolge als Moderatoren verpflichtet 

werden. Entscheidend ist auch, dass die Wettkämp-

fe und Nachberichte in rhetorisch guter Form dar-

geboten werden, denn sprachliche Haltungsnoten 

machen den Sport attraktiv für Zuschauer.

Auf jeden Fall. Die paralym-

pischen Athleten sind Vorbil-

der, die uns beweisen, dass 

der Begriff „Gesundheit“ nur 

individuell verstanden wer-

den kann, wenn er irgendei-

nen Sinn ergeben soll. Es ist 

im ethischen Sinn äußerst 

problematisch, Menschen an 

objektivierten Normen mes-

sen zu wollen – auch und 

gerade, wenn es um die Physis geht. Leider ist die heutige Gesellschaft dabei, auf dem hu-

manistischen Weg der Aufklärung ein paar Schritte zurückzugehen, indem sie annimmt, es 

gäbe einen Normalkörper oder sogar Optimalkörper, den zu besitzen wir verpflichtet sind.

IM WINTERSPORT, BEIM FUSSBALL ODER
BEI DEN OLYMPISCHEN SPIELEN IST ES
ÜBLICH, DASS EHEMALIGE ATHLETEN 
ALS KOMMENTATOREN ODER REPORTER
DIE TV-ÜBERTRAGUNGEN BEGLEITEN.
IST DIE NOTWENDIGKEIT VON EXPERTEN
IM PARALYMPISCHEN SPORT SCHON 
ERKANNT?

IN EINEM INTERVIEW ZU IHREM SCIENCE-FICTION-ROMAN „CORPUS DELICTI“
SPRECHEN SIE VON DER REDUZIERUNG „DES MENSCHLICHEN GLÜCKS 
KOMPLET T AUF DIE GESUNDHEITSFRAGE“. KANN DER PARALYMPISCHE SPORT 
DIESER REDUZIERUNG ENTGEGENWIRKEN, WEIL ER UNS ATHLETEN VORSTELLT, 
DIE SEHR FIT, ABER OFFENSICHTLICH NICHT „GESUND“ SIND?

JULI ZEH, 
Schriftstellerin de jure
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Journalisten verlangen jedem Bahnchef viel ab, bei Rüdiger Grube gilt das auch um-
gekehrt. Er gibt ganz gern beim Laufen Interviews. Grube läuft jeden (frühen) Mor-
gen 10 Kilometer, am Wochenende Halbmarathons – ein Programm, fast so bemer-
kenswert wie sein Werdegang: Geburt 1951, Kindheit auf einem Bauernhof, Besuch 
der Haupt-, Abschluss an der Realschule, Lehre, Stipendien für FHs und Universi-
tätsstudien in Hamburg. Er arbeitete als Berufsschullehrer, Lehrbeauftragter, pro-
movierte 1989 in Arbeitswissenschaft und Polytechnik. Seine Karriere führte ihn von 
der Luftfahrt- über die Autoindustrie (Daimler) zur, eben, Deutschen Bahn: Im Mai 
2009 übernahm er den Vorstandsvorsitz.

Natürlich. Für mich ist dieses Engagement eine Herzensan-

gelegenheit. Schließlich fördern wir als Hauptsponsor von 

„Jugend trainiert für Paralympics“ bereits zum dritten Mal 

den paralympischen Nachwuchs. Dabei geht es uns nicht nur 

um die Förderung der sportlichen Leistung, sondern auch um 

die Integration der behinderten Sportler in die Gesellschaft. 

Ich habe großen Respekt vor den Leistungen der Athleten 

und werde die Wettbewerbe in London mit großem Interesse 

verfolgen. Die begrenzte Berichterstattung spiegelt allerdings bei Weitem nicht die besonde-

re Emotionalität der Paralympics wider. Das bedauere ich sehr und hoffe auf ein Umdenken.

Aufzuzählen, was Miriam Meckel alles macht 
oder gemacht hat, würde den Platz sprengen. 
Ein Auszug: Anfang der 90er-Jahre TV-Jour-
nalistin, von 2001 bis 2002 Staatssekretä-
rin für Medien und Regierungssprecherin von 
Wolfgang Clement in Nordrhein-Westfalen, ab 
2005 Professorin für Unternehmenskommu- 
nikation und geschäftsführende Direktorin 
am Medieninstitut der Universität St. Gallen. 
Zudem ist sie mit dem Berkman Center for In-
ternet & Society an der Harvard University as-
soziiert, twittert, bloggt und schreibt für Zei-
tungen und Bücher. Ihr persönlichstes Werk: 
„Brief an mein Leben“, verfasst nach ihrem 
Burnout, über die Kehrseiten eines Alltags in 
permanenter digitaler Erreichbarkeit (siehe 
Interview S. 44).

Ich glaube, dass der Sport mit seinem Live-Cha-

rakter eine enorme Bedeutung behalten wird. Weil 

Menschen gern zusammenkommen, um ein Spiel 

oder eine sportliche Leistung zu feiern. Und das 

geht nur in dem Live-Moment, das geht nicht zeit-

versetzt, auch nicht virtuell. Es mag sein, dass wir 

irgendwann Chips im Kopf haben und jedes Spiel 

aus der Perspektive jedes Mitspielers mitspielen 

können. Das eröffnet sicherlich noch einmal eine 

neue Dimension, aber die soziale Komponente, 

diese Zeitgebundenheit spricht sehr stark für den 

Sport auch als ereignisorientiertes Angebot. 

Oliver Kaiser ist das Gegenteil dessen, wofür Vertreter der Marketingbranche dem 
Klischee nach stehen: oberflächlich. Der Präsident des Fachverbandes Sponsoring 
(Faspo) strebt zugleich nach Marken- und Menschenkenntnis. Er will Verbraucher 
verstehen – haarklein, bis auf Ebene der Gehirnzellen. Kaiser, 1969 geboren, war 
schon 1988 Co-Gründer von IFM Medienanalysen, baute mit seinem Kompagnon 
Frank Schmidt 1992 die Schmidt & Kaiser Kommunikationsberatung auf, später die 
Auratis AG, „Netzwerk für Emotional Brand Building“, und 2008 die Berliner Agen-
tur Ledavi, deren CEO er ist.

Die „Clean Venue Policy“ des IOC ist 

weltweit einzigartig. Die Beibehaltung 

dieses Ansatzes ist in Anbetracht der 

steigenden Kommerzialisierung und glo-

baler Einschaltquoten als umso stär-

ker zu bewerten. Dieser Case zeigt aber 

auch, dass Sponsoren bereit sind, auf 

gelernte Branding-Rechte im direkten 

Sportumfeld zu verzichten, wenn ihnen 

adäquate und individuelle Pakete sei-

tens der Rechteinhaber und Veranstalter angeboten und zugleich ihre Rechte konsequent ge-

schützt werden. Und: Die Werbefreiheit der Sportstätten im Rahmen der Olympischen Spiele 

ist nicht nur gelernt, sondern auch ein wohltuender Kontrast zu den oft mit Botschaften über-

ladenen Fußballstadien – hier zählt die Kraft der Idee, die im Gesamtkontext durchdringt. 

OLIVER KAISER,
Markenmacher 

WAS DENKT DER PRÄSIDENT DES FACHVER-
BANDS SPONSORING, WENN ER DIE
WERBEFREIEN STADIEN BEI OLYMPISCHEN
UND PARALYMPISCHEN SPIELEN SIEHT? 

RÜDIGER GRUBE, 
als Bahnchef immer unterwegs

HERR GRUBE, DIE BAHN IST EIN PARTNER DES 
PARALYMPISCHEN SPORTS. MAL EHRLICH: WERDEN SIE 

DIE PARALYMPICS IN DEN MEDIEN VERFOLGEN? 

MIRIAM MECKEL, 
Kommunikationsexpertin 
auf allen Kanälen

DIE VIRTUELLE WELT MACHT SICH IMMER
BREITER, AUCH IM SPORT. MUSS ES
DENNOCH WEITERHIN EVENTS WIE DIE
OLYMPISCHEN SPIELE GEBEN?
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In diesem Heft, so kann man das sehen, geht es um zweierlei: um Fußball und da-
rum, zu zeigen, dass man Fußball sehr wichtig nimmt, aber nicht ernst. Wer seinen 
Nick Hornby gelesen hat, mag ahnen, worum es geht. Um einen Fantyp nämlich, der 
in Deutschland erst eine Zielgruppe ist, seitdem Philipp Köster und Reinaldo Cod-
dou H. im Jahr 2000 „11 Freunde“ gründeten – halt, nicht ganz: Zuvor hatte das Duo 
in Bielefeld „Um halb vier war die Welt noch in Ordnung“ produziert, Auflage etwa 
1000 Stück. Heute ist Köster, Jahrgang 1972, Chefredakteur eines etwa 75.000 Mal 
verkaufenden Monatstitels, an dem Gruner + Jahr die Mehrheit hält und der von ei-
ner geradezu prallen Website begleitet wird. Köster, Sportjournalist des Jahres 2010, 
schreibt Bücher und Kolumnen, etwa für den „Tagesspiegel“.

Sportberichterstattung abseits des Fußballs muss für mich vor allem eines: die jeweilige 

Sportart und ihre Eigenheiten ernst nehmen. Bisweilen beschleicht den Zuschauer ja das 

Gefühl, die Funktionäre würden für eine bessere mediale Präsenz ihrer Sportart die Regeln 

notfalls bis zur Unkenntlichkeit verändern. Dabei ist es doch viel schöner, anlässlich von 

Olympischen Spielen oder Weltmeisterschaften in fremde Welten und ihre Fachsprache ein-

zutauchen, sei es bei der Vielseitigkeitsreiterei, beim Rudern oder im Winter beim Eisstock-

schießen.
Die einen halten ihn für den heimlichen Al-
leinherrscher, die anderen und er selbst beto-
nen die Autonomie der sportlichen Führung. 
Fest steht: Ohne Dietmar Hopp gäb’s keinen 
Bundesligaclub TSG Hoffenheim. Und kei-
ne Dietmar-Hopp-Stiftung, die seit 1995 über 
300 Millionen Euro in gemeinnützige Projek-
te gesteckt hat, mit Sport als einem inhaltlichen 
und der Rhein-Neckar-Region als örtlichem 
Schwerpunkt. Jahrgang 1940, startete Diplom-
Ingenieur Hopp 1968 bei IBM ins Berufsle-
ben, ehe er 1972 mit drei Kollegen den Vorläu-
fer von SAP gründete. Von 1988 bis 1998 saß er 
dem Vorstand des Software-Konzerns vor, der 
ihn zum Milliardär machte. Hopp hat weite-
re Sportprojekte unterstützt, so den Bau der 
Mannheimer SAP-Arena, Heimstatt ansässiger 
Adler (Eishockey) und Löwen (Handball).

PHILIPP KÖSTER, 
Journalist und 
Fußballfan-Fan

SIE KULTIVIEREN IN UND MIT „11 FREUNDE“ DIE NÄHE ZUM
FUSSBALLFAN. WAS ERWARTEN SIE SICH ALS MEDIENKONSUMENT
VON DER SPORTBERICHTERSTAT TUNG, ALLGEMEIN UND BEI HIGHLIGHTS
WIE OLYMPISCHEN SPIELEN?  

Ich freue mich auf die Olympischen Spiele, wo-

bei die Erinnerung an Helsinki 1952 wach wird. 

Deutschland war zum ersten Mal wieder dabei und 

ich fieberte den Spielen entgegen. Natürlich erin-

nere ich mich an die legendären Ungarn im Fuß-

ball, die Gold gewannen, mit Puskás und vielen, 

die dann 1954 gegen Deutschland nur Vizewelt-

meister wurden. Damals war ich 12 Jahre alt, aber 

auch heute bin ich sehr interessierter Zuschauer 

der Olympischen Spiele. Ein Vergleich mit der TSG 

Hoffenheim ist schwierig. Olympia ist so vielfäl-

tig, auch über den Sport hinaus. Zugegeben, meine 

Emotionalität ist beim Fußball ausgeprägter. Den-

noch, soweit es die Zeit erlaubt, werde ich Olympia 

im TV sehr regelmäßig verfolgen – allen voran die 

Sportler aus der Metropolregion Rhein-Neckar. 

DIETMAR HOPP, 
Firmengründer und 
Sportfreund

FUSSBALL IST IHR SPIEL, IN HOFFENHEIM STEHEN SIE
IMMER UNTER STROM, DIE EM WIRD AUCH KEINE
ERHOLUNG GEWESEN SEIN. WIE DARF MAN SIE SICH
ALS OLYMPIAZUSCHAUER VORSTELLEN? 
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Jahre alt wird das Deutsche Sportabzeichen im kommenden Jahr.  
Zum Geburtstag erscheint der Sportorden frisch, soll heißen: erneuert. 

Gefeiert wird mit einer Dokumentation und einer Broschüre, in Form einer eigenen Brief-
marke und mit einer Tour durch alle 16 Bundesländer – das sind sechs mehr als bei der Tour 
in diesem Jahr, die am 24. August auf Langeoog endet. 

Das Sportabzeichen lebt auch von seinen Stammgästen, den Wiedergängern, die es jedes Jahr 
aufs Neue machen. Sie sind Werbung für das Projekt – das natürlich besonders, wenn sie 
einen bekannten Namen tragen. Wie Professor Norbert Lammert, CDU-Politiker und seit 
2005 Präsident des Deutschen Bundestages. 19 Fitness-Siegel hat er schon gesammelt, auf dem 
Gelände seines Heimatvereins, des VfL Bochum 1848 Leichtathletik. Im Kurzinterview erzählt 
der 1948 geborene Lammert, wie das jährliche Schwitzen Ritual geworden ist. Und  
eben nicht bloß Wiederholung.

Können Sie sich noch erinnern, wann Sie Ihr erstes 
Sportabzeichen abgelegt haben? Was hat Sie damals 
bewogen, sich prüfen zu lassen? Vor fast zwanzig Jahren: 
Es war eine passende Nachfrage zu einem passenden  
Termin – und seitdem habe ich das Sportabzeichen jähr- 
lich abgelegt, inzwischen 19 Mal. Warum immer wieder? 
Die sportlichen Anforderungen sind eine Art Selbst- 
prüfung für mich. Und die zu bestehen, das reizt mich 
jedes Jahr aufs Neue. Welche Disziplin macht Ihnen  
bei den Prüfungen am meisten Spaß und welche ist für 
Sie die größte Herausforderung? Die größte Herausfor-
derung ist das Kugelstoßen, am meisten Spaß macht die 
3000-Meter-Laufstrecke. Vielleicht liegt das daran, dass 
die Abgeordneten des Deutschen Bundestages parlamen- 

tarisch meist auf längeren Strecken unterwegs und dementsprechend trainiert sind. Sie als 
prominenter Politiker haben Vorbildcharakter. Was gefällt Ihnen so am Sportabzeichen? 
Der Nachweis, dass die behauptete Fitness nicht nur auf Einbildung beruht.
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SPIELE IN BERLIN
Sicher, sicher, die richtigen Spiele finden  
in London statt. Aber auch in Berlin wird im 
olympischen Zeitraum des 27. Juli bis  
12. August ein Sportfest erster Güte gefeiert 
– die „Spiele in Berlin“ eben. Täglich werden  
auf dem Gelände des ehemaligen Flughafens 
Tempelhof Sportarten aller Art angeboten, 
nicht nur olympische. Das Ganze unter  
Betreuung und kostenlos.

SPIELE IN MÜNCHEN
Auch München darf Spiele ausrichten, wenn 
auch nicht die von 2018. Aber die „XGames“ 
sind immerhin das größte Spektakel der  
Fun- und Action-Sport-Szene. Sie machen in 
den kommenden drei Jahren im Olympiapark 
Station, erstmals vom 27. bis 30. Juni 2013.

WEITERE TERMINE
21. JULI:
Nominierung Deutsche  
Paralympische Mannschaft

27. JULI – 12. AUGUST:
Olympische Spiele in London

15. AUGUST:
Willkommensfeier für die Deutsche  
Olympiamannschaft in Hamburg

29. AUGUST — 9. SEPTEMBER:
Paralympische Spiele in London

15.—23. SEPTEMBER:
Straßenrad-WM in Limburg (Niederlande)

21.—23. SEPTEMBER:
Ruder-EM in Varese (Italien)

22.—29. SEPTEMBER:
Champion des Jahres 2012, Robinson-Club 
Kalimera Kriti (Kreta) 

24. SEPTEMBER — 3. OKTOBER:
Woche des bürgerschaftlichen Engagements

28. SEPTEMBER:
7. Frauen-Vollversammlung des DOSB 
in Erfurt

17.—21. OKTOBER:
Tischtennis-EM in Herning (Dänemark)

Nächste Ausgabe von Faktor Sport: Oktober 2012

Fitness, die nicht auf Einbildung  
beruht: Bundestagspräsident Norbert 
Lammert
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